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Vorw^ort* 



mJiq Einleitung zu gegenwärtiger Abhandlung gibt 
hinreichend den Standpunct an, weshalb ihre von 
den übrigen akademischen Schriften gesonderte 
Veröffentlichung zweckmäfsig erschien, da sie 
nicht sowol ausgemachte Thatsachen in den ge- 
meinsamen Schatz des Wissens auf die Dauer 
niederlegen, als vielmehr zu neuen Forschungen 
über denselben Gegenstand und damit verwandte, 
an Ort und Stelle, aufregen n\öchte, was nur 
durch den Versuch einer allgemeinern Verbrei- 
tung ihres Inhaltes wird geschehen können. Hie- 
zu war zugleich eine genaue Nachweisung der 
schon vorhandnen, im Allgemeinen aber weni- 
ger bekannten Quellen, da die neuesten Schrif- 
ten der Bengalischen Societät aus Calcutta doch 
nur sparsam nach Europa gelangen, nothwendig, 
und eine Auswahl von getreuen Abbildungen der 
lehrreichsten unter den aufgefundenen Monu- 
menten wie ihres Inhaltes rathsami, um auf ei- 
nem, gewifs den meisten . Leserq so fremdarti- 
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gen Gebiete durch die Anschauung selbst die Be- 
trachtung und weitere Forschung einigermalsen 
zu unterstützen. Freilich hätte sich die Zahl der 
Abbildungen noch um Vieles vermehren lassen, 
aber in der getroffenen Auswahl wird man doch 
keines der wesentlichen, zum Totalverständnifs 
nothwendigen, Mittelglieder veniiissen. Um voll- 
ständig das gesammte Feld der bisherigen Unter- 
suchung dieses Gegenstandes übersehen zu kön- 
♦ nen, ist ein berichtigter Abdruck der Special- 
untersuchung über den Tope von Manikyala, aul' 
der Ostseite des Indus, als Anhang beigefügt, 
welche schon früher in der Allgemeinen Erd- 
kunde mitgetheilt und bei der Vorlesung in der 
Akademie als bekannt vorausgesetzt wurde, hier 
jedoch wegen mancherlei Beziehungen auf die- 
selbe zu wiederholen war. Der Fortschritt der 
jüngsten Untersuchung in Indien, nach den letz- 
ten uns zugekommenen Nummern des Calciitta- 
Journals und den Privatschreiben des Secretairs 
der Societät, des um die Wissenschaft hoch ver- 
dienten J. Prinsep, dem wir für letzteres öf- 
fentlich unsern verbindlichsten Dank aussprechen, 
ist bis zur Beendigung des Drucks unserer Arbeit 
sorgfältig benutzt worden. 
Berlin, Ende Juni 1838. 
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£ i n 1 e It u n gr* 

An dem was wir Weltgeschichte nennen, glauben wir 
den Zusammenhang der wichtigsten Weltbegebenheiten 
zu besitzen; wir sehen aber darin nur die Summe des- 
sen was die Vergangenheit überlebt hat. Was unterging 
und wovon die Ueberlebenden schwiegen, davon schweigt 
auch die Weltgeschichte; und wer bürgt dafür, dafs uns 
die Hauptmomente des Geschehenen überliefert sind, so 
lange wir die Lücken im vermeintlichen Zusammenhange 
kaum noch wahrnehmen. Wie eine Literatur der ver- 
loren gegangenen Literatur eigentlich erst die Ergänzung 
der vorhandenen, und von unendlich wichtigem Auf- 
schlüsse seyn würde, man denke nur an die Babyloni- 
sche, Aegyptische, Phönicische, an die altgrieschische, 
oder nur an die gleichzeitigen Geschichtschreiber Alexan- 
ders, an die Alexandrinische Schule, ja an die kaum erst 
wieder erweckten Dichter der altdeutschen Schule u. s. w., 
eben so und noch weit einflufsreicher würde eine Ge- 
schichte der verschwundenen Geschichte, der unterge- 
gangenen Völker und Culturen, welche so häufig die 
Verknüpfungen der überlebenden ausmachen, auf unsre 
gegenwärtige Weltgeschichte seyn. Wir brauchen uns 
nur an die vorrömische Geschichte italischer Völker^ 

1* 



namentlich Etrurischer za erinnern, oder an die der 
Keltischen und Iberischen, Batischen, Turditanisdien Völ- 
ker, oder die Pontischen und Hjperboreischen im übri- 
gen Europa; an die der Lydier, Medier, Baktrier, vor 
den Perserzeiteu , in der alten Geschichte Asiens; an die 
durch das Mongolische Reich Temichteten vierzig Völ- 
kerschaften und Staaten Innerasiens zurückzudenken, de- 
ren Namen kaum bis zu uns vorgedrungen sind, und in 
Amerika an die Culturvölker, deren Namen ivir nicht 
einmal kennen, deren grandiose Denkmale aber in un- 
sem Tagen, in so vielen Landschaften und M^ildnissen 
des Erdtheils, als gänzlich unverstandliche GrOtsen, wie 
Tiresiasgestalten, zu uns, aus dem Dunkel der Schutt- 
massen und Schattenwälder, unter denen sie bisher ver- 
borgen lagen, heraufbeschworen werden. "Wären solche 
Denkmale der Vergangenheit nicht sichtbar geworden, 
wie kurzsichtig würde, ungeachtet aller geretteten Ge- 
schichte und Literatur, unser Blick selbst in das Grie- 
chische, in das Römischer Alterthum seyn; wie geblen- 
det blieben wir über altägyptische, altindiscfae Zeiten; 
wir würden fortfahren, wie bisher, -den Anfang Ame- 
rikanischer Cnlturgeschichte mit den drei letzten Jahr- 
hunderten zu beginnen, mit der Ankunft der Europäer 
in jenem Erdtheile, mit denen nicht einmal die Vernich- 
tung der antiken, sondern nur der mittelaltrigen Cultur- 
geschichte seiner Völkerschaften und Staaten beginnt. 
Wie in der fortschreitenden Geologie und Naturhistorie 
das Feld der untergegangenen Organismen sich in die 
Tiefe und Weite, von Tag zu Tag, an Zahl und Art 
der kleinsten wie der colossalsten Gestaltungen auf das 
verwunderlichste mehrt, und dadurch neues und helleres 
lAcht über die noch lebende, tellurische Organisation 
verbreitet wird, so, unstreitig, wird auch erst die fort- 



schreitende Kenntnifs der Yölkerdenkmale, nach und nach^ 
manche Lücke in der Weltgeschichte füllen, und dieser 
erst zu ihrem wahren Zusammenhange verhelfen, der bis 
jetzt in den Welthistorien nur erst vorläufig vorausge- 
setzt werden dürfte, da die geheimen und verborgen ge- 
bliebenen Thaten derselben, hinter dem öffenlicheu Thea- 
ter der Weltgeschichte, nicht selten die wahre Geschichte 
der Begebenheiten erst enthalten werden. 

Aus diesem Gesichtspuncte betrachtet wird die ganz 
specielle Untersuchung einer Reihe von Denkmalen, die 
bisher gänzlich unbekannt geblieben war, obwol sie zahl- 
reich und grofs genug, nicht einmal auf einen kleinen 
Raum beschränkt blieben, und dieser selbst, seiner Welt- 
stellung nach, zu den Mittelgliedern für verschiedene 
Welten, der ostasiatischen und we^tasiatischen, des In- 
dischen Südens und Skjthischen Nordens in der Mitte 
des Erdtheils gehörte, einige Aufmerksamkeit verdienen, 
wenn sie auch nur der erste, schwache Versuch seyn 
sollte, auf ein welthistorisches Phänomen hinzudeuten, 
das bis )etzt fast unbeachtet geblieben, nämlich auf eine 
verschwundene, religiöse Culturperiode, mehrere Jahr 
hunderte vor und nach Christi Geburt, deren positives 
Daseyn, deren bedeutende Wirksamkeit eben, wenn nicht 
auch andre, doch entschieden diese, ihre übriggebliebe- 
nen Denkmale unwiderleglich beweisen. 



Kurzer Abrifs der geschichtlichen Verhältnisse 
des Ländergebiets, zwischen dem obern In- 
dus, westwärts, bis zum Ende des Hindu Khu, 
oder Indischen Kaukasus, d. i. der Grofsen 
Königsstrafse bis Bamiyan. 

Die Geschichte der Länder und Völker an der West- 
seite des obern Indus, von Attok bis Bamiyan, das 
Hauptschlofs am Nordende der Königsstrafse (oSog 
ßaathxi], b. Strabo XV. 689.) in Central -Asien, war 
von jeher dunkel; bis in die jüngste Zeit blieb jener Bo- 
den unerforscht, ja unbeachtet; deshalb mufsten seine 
kaum erst wieder entdeckten Denkmale, durch manche 
Jahrhunderte hindurch, in Fabel und Sage verhüllt, selbst 
in der neuern Zeit fast unverstandlich bleiben, gleich de- 
nen der frühesten Aegyptier-Zeit im Nilthale. Wir dür- 
fen jedoch, gegenwärtig, durch glückliche Umstände und 
neue Quellen seit kurzem begünstigt, es schon wagen, 
aus den zerstreuten, sparsamen Angaben der Historiker 
des Orients und Occidents, welche uns die durch Au- 
genzeugen wieder aufgefundenen Oertlichkeiten und Si- 
tuationen erst verstehen lehren, wie aus den seit weni- 
gen Jahren begonnenen Nachforschungen über eine zahl- 
reiche Gruppe unter sich verwandter, architectonischer 
und anderer Denkmäler Kabulistans, auf deren Bedeu- 
tung wir auch schon früher hinwiesen, den Schleier zum 
ersten Male in etwas zu lüften. 

Das Zusammenfassen der verschiedensten sich gegen- 
seitig aufklärenden Zeugnisse von Völkern und Jahrhun- 
derten, angewendet auf die Archäologie dieses Land- 
strichs, welche jüngst durch Ausgrabungen und Samm- 



liiBgen, für Europäische Wissenschaft, erst hervorzutre- 
ten beg^innt, mufs uns für den gänzlichen Mangel dort ein- 
heimischer Landesgeschichten entschädigen. Wir kOnnen 
nach Verlauf von Jahrtausenden nur durch Combination 
ersetzen, was auf diesem, für Culturgeschichte central- 
asiatischer Völker und Staaten, so höchst einflufsreichen 
Gebiete, an innerm Zusammenhange, wegen Mangel einer 
Specialgeschichte, leider noch vermifst wird. Es darf 
uns daher nicht wundern, wenn wir hier die äufsersten 
West- und Ost -Enden Chinesischer wie Byzantinischer 
Kirchenhistorie, die Annalen der Arabischen, Persischen, 
Mongolischen Dynastien, neben den Makedonisch-grie- 
chischen Geschichtschreibern Alexanders, zu gleicher Zeit 
als unsre literarischen Gewährsmänner für denselben Land- 
strich und seine Monumente auftreten sehen. 

Jener innere Mangel durch einheimische Berichter- 
stattung ist um so mehr zu bedauern, und dieses kühne 
Wagnifs der Entschleierung um so lockender, aber auch 
nachsichtiger zu beurtheilen, da wir uns eben hier auf 
den gTofsen Kreuzweg Mittelalsiens begeben, wie 
ihn schon Strabo sehr passend nannte (knl rrjv ix Bä- 
TCTQCjp TQioSoVy Strabo XV, IL §• 8.), uns also auf der so- 
genannten Grofsen Königsstrafse befinden, wo zwi- 
schen Baktrien, Indien, Persien, der merkwürdigste Aus- 
tausch und Wendepunct der Völkergeschichten, wie der 
Heereszüge der Eroberer stattfand (wir nennen nur: Cy- 
rus, Alexander, die Seleuciden, die Gcten, die Chine- 
sen, die Khalifeu, Dshingiskhan, Timur, Sultan Baber, 
Schach Nadir, die Afghanen der neuesten Zeit), wo 
am Westende des Indischen Kaukasus, d. i. des Hindu 
Khu, die verschiedenen Sprachen, Culturen, Religions- 
systeme mit den mannichfachsten Cxintrasten der Natur- 
plastik der Erdrinde und ihrer organischen Belebung zu- 
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sammentreffen. Diefs ergibt sich schoo, wenn wir vor* 
Uufig auch nur mit Wenigem die Hauptsumme dessen, 
was wir dann später im Besondem näher nachzuweisen 
haben, zusammenfassen. Sie besteht aus folgenden Haupt- 
momenten. 

JDie Umgebung Bamiyans, der Pafsbeherrscherin, 
wurde durch die Gründung von Alexandria ad Caucasum 
(sub ipso Caucaso; oder ad Paropamisum wie in Paro- 
pamisadis, nach yierf acher Bezeichnung b. Arrian IV. 22; 
Plin. VI. 21; Diod. Bibl. bist. XVII. 83.) '), durch 
Alexander M. zuerst den Europäern genannt. Auf dem 
Uebergange zwischen Baktrien und Indien gelegen, wo 
Ormuzd und Brahma herrschten, ward, nach dem Ver- 
fall der Makedonisch -baktrischen Monarchie (im J. 136 
V. Chr. G.)*), unter dem Schutze eingewanderter, so- 
genannter Indo-Skythischer (richtiger Getischer oder Da- 
cischer) ^) Fürsten, der Indische Kaukasus mit dem Pa- 
ropamisus und Kophene, d. i. ganz Kabulistan, von der 
christlichen Aera an, und selbst früher schon, in yor- 
makedonischer Zeit, durch Buddhismus, bis in das 
Vllte nach Christo und die beiden folgenden Jahrhun- 
derte hinein, zu seiner höchsten Blüthe erhoben. In die- 



1) C. Ritter Abhandlang über Alexander M. Feldzag am In- 
dischen Kaukasus. 4. 1832. S. 14.; vergl. M. Court, ancien elive 
de l'EcoIe militaire de St. Cjr: Conjectures on theMarch of Alexan- 
der, in Journ. of the Asiat. Soc. of Bengal. Calcutta. 8. 1836. Vol. 
V. p. 390 etc. 

2) Th. S. Bayer! Historia Regni Graecorum Bactriani. Pe- 
tropoli. 4. 1738. p. 44. 

3) Saint-Martin Discours sur Forigine et Thistoire des Arsaci- 
des, in Journ. Asiat. 1822. T. I. p. 65 — 71; Abel Remusat iuFoe 
Koue ki ou Relation des Rojaumes Bouddbiques etc. Paris. 4. 1837. 
p. 37 bis 39, p. 76. Not. 9. p. 83; in Klaproth Tableaux histo- 
riq. de FAsie. Paris. 4. 1826. p. 288. 
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ser Periode vörherrsdieDden Samanäer - Cultus auf der 
Westseite des Indus, im Gegensätze des Brahnianen-Cul- 
tus, der auf dessen Ostseite und in den Gangesländem 
vorherrschend wurde, füllt sich das Hochland des heuti- 
gen, weitverbreiteten Afghanistans, über Kabul bis Barn- 
iyan, und zur Passage des Hindu Kush (über den Hindu 
Khu hinauf), mit jenen zahlreichen, colossalen Bauwer- 
ken (s. Erdkunde Westasien Bd. I. S. 98 — 122.), wel- 
che bis zum letzten Jahrzehend unbeachtet, seitdem erst, 
nebst ihren Münzschätzen ^), mit Römischen, Grie- 
chisch -baktrischen, Indoskythisch- griechischen, Indo-grie- 
chischen. Sanskritischen und Pehlvi-Legenden, die Ver- 
wunderung ihrer Entdecker, wie der Forscher in Asien 
und Europa ^), erregt haben. 

Gegen das Ende dieser genannten Periode, als die 
dem Buddhismus (dem Foe- Cultus) schon befreundete 
Dynastie der Thang (618 bis 907 n. Chr. G.) auf dem 
Thron safs, ist es, dafs Bamiyan, nur während einer 
kurzen Zeit, unmittelbar vor seinem Sturze durch die 
Mohamedaner, in den Chinesischen Annalen dieser Dy- 
nastie hervortritt ^), obwol dadurch nur Unbedeutendes 



1) J. 6. Gerard Menioir on the Topes and Antiqoities of Af- 
ghanistan; dat. Jellallabad 4 Dec, 1833, in Journ. of the Asiat Soc. 
of Bengal. Calcutta. 8. 1834. Ed. J. Prinsep. Vol. III. p. 321 
bis 329; Ch. Masson's Letter, dat. Tattung 22 Mars 1834, on the 
Excayation of Topes, ib. p. 329; dess. Mem. on the ancient Coins 
fonnd at Beghram in the Kohestan of Kabul, ib. Vol. III. p. 153 
bis 175; Excerpt of Mr. Trebeck Journal Msc, ib. p. 574; M. 
Honigberger, ib. p. 177. 

2) J. Prinsep u. A. in Calcntta, s. Journ. Asiat, of Bengal. 
I.e. Vol. III; Raoul Rochette Mem. im Journ. des Savans. Paris 
1825 u. 1836; O. F. Müller in Gott. Gel. Anz. 1836. p. 1763 bis 
1783 n. 1838 p. 201 bis 252; s. Erdkunde Westasien Bd. I. oder 
Allg. Erdk. Th. VII. 1837. Not. p. 98-122. 

3) Ab. Remusat Remarques sur TExtension deTEmpire Chi- 
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von ihm bekannt wird. Seine Existenz als selbständiges 
Königreich ist aber schon wichtig genug, hiedurch er- 
härtet zu sehen. Ab. Remusat führt aus jenen Annalen 
das erste Datum vom Jahre 627 n. Chr. G. an, in wel- 
chem der Fürst von Bamiyan (Fan yan na) seinen Tri- 
but an die Thang zu zahlen anfing, d. h. seine Geschenke 
durch Embassaden schickte. Ferner' dafs im Jahre 658 
die Stadt Lolan (uns jetzt unbekannt), die Capitale von 
Bamiyan, zum Sitz eines Gouvernements erhoben ward, 
und der Fürst von Bamiyan, der dennoch, in ihrem 
Sinne, ein Vasall der Thang genannt ward, den Titel 
eines Commandanten und Generals aller Truppen in den 
5 Districten Kouan-kei, d. h. des Innern, erhalten habe. 
Seitdem hatte Bamiyan regelmäfsig seinen Tribut an 
China gezahlt, dessen Herrschaft in jenen Zeiten be- 
kanntlich bis nach Sogdiana hinein sich ausdehnte. Diefs 
ist alles, was wir dadurch erfahren; wie lange die Tri- 
butzahlung dauerte, wird nicht erwähnt; sie kann nicht 
viel über das YUte Jahrhundert hinaus stattgefunden ha- 
ben, weil die Araber schon mit des letzten ') Sassani- 
den- Königs Sturz, Yezdedjerd im J. 639 unter Omar, 
als Sieger in diese Gegenden vorrückten, und mit dem 
Anfange des Vllten Jahrhunderts ihre Kriege mit den 
Turkestanischen und Tübetischen Landschaften begannen. 
Doch wird von den Jahren 713 bis 755 berichtet, dafs 



nois du cote de FOccident, ia Mem. sar plusieurs qoestions relat. 
k la Geographie de FAsie centrale. Paris. 4. 1825. p. 91; dess. Ar-^ 
tikel Fanyan, in Notice sar quelques Peuples du Tibet et de la 
Boukliarie de Touyrage de Matouanlin (-f 1322), trad. du Chi- 
nois in Nouy. Melanges Asiat. Paris. 1829. T. I. p. 214 etc. 

1) Mirkhond Histoire des Rois de Perse de la Dynastie des 
Sassanides p. 417. in Sylv. de Sacy Trad. in Memoires sur di- 
verses Antiquites de la Perse. Paris. 4. 1793. 
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in dieser Periode von 42 Jahren^ noch zwei Mal von 
Bamijan Tribut in China einlief, der wol nur auf den 
Gebirgswegen, durch das heutige Kaferistan, BaUistan, 
Tübet dahin gelangen konnte. Die Einwohner von Bam- 
ijan verlebten , nach diesem Berichte, die Winterszeit in 
Holen; ihr Gebii^wasser fliefse dem Ou hin (dem 
Oxus) zu; südwärts von ihnen lagen hohe Schneeberge. 
Man kann in wenigen Zeilen keine schärfere Characte- 
riitik ihrer Localität geben. 

So tritt also in diesen Annalen, aber zu gleicher 
Zeit auch in andern Chinesischen Werken der Name 
Fan yan na (d. i. Bamiyan) nicht blofs, sondern auch 
das benachbarte Land und Volk, unter den wichtigsten 
Beziehungen, an das historische Licht. Es ist die Pe- 
riode, in welcher schon seit dem Ende des lYten Jahr- 
hunderts, und noch in der Mitte des Yllteu, die Bud- 
dhistischen Priester aus China, zu wiederholten Malen 
in das Land ihrer -^ Patriarchen oder Kirchenväter, auf 
verschiedenen Wegen durch Mittelasien, Wallfahrten zu- 
rücklegen, deren umständliche und genaueste Relationen 
sich glücklicher Weise in den Sammlungen der Buddhi- 
stischen Kirchenschriften und Historien, wie einst die 
christlichen Pilgerschaften nach dem Gelobten Lande er- 
halten haben. Die eine, schon seit längerer Zeit von De- 
guignes und Ab. Bemusat ^) bearbeitet, führt den Pilger 
Fa Hian um das Jahr 400 n. Chr. durch Khotan (Yar- 
kend) und Kaferistan zum Kabulstrome; die andere, von' 



1) Abel Rerausat, Foe Koue ki, ou Relation des Royaumes 
Bonddhiqaes. Yoyage dans la Tartarie, dans rAfghanistan et dans 
rinde execute h la fin du IV Si^cle. Par Chy Fa-Hian, trad. du 
Cbin. et commente p. Ab. Rem., ouvrage postbnme, revn, complete 
et augmente d'eclaircissemens nouYcaux p. M. M. Klaproth et L an- 
dres se. 4. Paris 1837. 
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J. Klaprotfc WfSUx mdgetmim^ da Pi^vr Hifia] 
Tksaag') tob Jakr 6»— 6«, dbrck BAtnn 
Fas jaa na, iL L II —ij in, rbmfail» n^ 
nadk KJapoU (Kabol), Kipin (Kophcne), aid beide von 
da fibcr Kiandbolo oder KiandboTci (KandaInrX 
ilidwait» nnd ostirirts, n^ Indns nnd Ganges. 

Ferner, 90 and Ton C F. XcoMann ebrnfail» 
dem Qnnesisciien Gbcnelzte PUgerfädnten dieser Ai^ 
scben |aien beiden, namlidi des Song ynn tse nnd 
Hoci sang*) im Jabr 920 n. Cbr. G. ■ätgetbeib, in 
denen jeioA die geograpUsdien Daten, ob bianddiar 
zn werden zor Nadweisong f&r die bicr betreffenden 
Localitäten, erst nodi aas den gleichieitigcn bisloriscben 
Originalwerken der Chinesen, wie dieis Ton A. Renn> 
sat and J. Klaproth scbon mit sehr dankenswertber scre- 
paidsester Genaaigkeit nadi Vermögen mit den ibrig«i 
geschehen ist, critisdi Terglichen and betrachtet worden 
mfilsten« 

Nar aas den Zendscfaiifien and den Indischen Pu- 
ranas könnten wir Hofbmng h^nen, dieses Bamijan noch 
früher genannt za finden; aber Idder sind diese Qaellen 
bis jetzt nodi zu unlaoter, da Anquetil's Kenntnifs des 
Zend noch zn anvollkonmien war, am den länn dieser 
Sprachmonumente Tollkonmien richtig au&ufassen, und Fr. 
Wilford's ungemein fleilsige Compilationen aus der Sans- 
kritischen Literatur mitunter merkwürdig genug sind, aber 
aller Critik entbehren, so daCs ihre Angaben nur dann 



1) J. Klaproth Reise des Chinesischen Baddhapriesters Hidan 
Thsang (im J. 630 — 650 n. Chr.) durch Mittelasien nnd Indi<«. 
S. BerUn 1838. 

2) D. C. F. Neumann, Pilgerfahrten Buddhistischer Prie- 
ster TOD China nach Indien, aus dem Chlnes. Leipiig 1833. S. 
41-66. 
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einige Aufmerksamkeit verdienen können, wenn sie für 
schon auf andre Weise ausgemachte Thatsachen noch 
bestätigend auftreten. Ohne daher besonderes Gewicht 
darauf zu legen, führen wir nur beiläufig an, dafs An- 
quetil dieses Bamiyan, im Zend, Bamie ^) nennt, das 
heifse die Reiche, nämlich Stadt; im Pehlri aber Bami 
tshaguin vosesh, d. h. das Paradies. Nach den Puranas 
der Sanskritwerke soll sie Parft Vami ^), die reine, 
glänzende Yami heifsen und Yami so viel als Capitale 
bedeuten, auch Paro Yami, d. h. die Bergstadt, was 
denn von Makedoniern leicht als Paropamisus wiederge- 
geben werden konnte. 

Mit der Ausbreitung des Koran durch ganz Iran mufste, 
wie der Lichtdienst Zoroaster's mit seinen Feueraltären, 
so der Buddhacultus mit seinen Klöstern, Tempeln, Re- 
liquien und dem Troglodjtenleben vor dem blutigen 
Schwerte des Islam Ton diesem Hochlande zurückwei- 
chen. Zahlreiche Yölkerschafteh beider Friedensreligionen, 
die unter dem milden Scepter der Parsen, d. i. Sassani- 
discher Herrscher (wie Nushirwans und Anderer) neben 
toleranten Getisch- Buddhistischen Dynastien (nach den 
Kanerkos- und Mokadphyses-Münzen, und so vielen an- 
dern numismatischen Daten) in Wohlstand waren, be- 
wohnten damals noch das Hochland Afghanistans. Sie 
lebten dort noch Jahrhunderte hindurch, unter dem noch 
wirkenden Einflüsse Baktrisch - griechischer Civilisation, 
wie die griechische Kunst und griechische Schrift auf so 
vielen Tausenden dort einheimischer Münzen beweisen; 



1) Yocabttlaire Zend-Pehlwi in Zend-Avesta b. Anquetil du 
Perron U. p. 433. 

2) C. Fr. Wilford On Mount Caucasus, in Asiatic Resear- 
ches ed. Lond. 8. T. V|. p. 462 — 472; vgl. Maries Eist, gene- 
relle de rinde. Paris. 8. 1828. T. I. p. 39. 
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aber sie verschwinden seit dem Eindringen des Islam 
ganz, oder werden doch nach andern Seiten hin zer- 
sprengt, wie die Guebem oder Feuerdiener nach Indien, 
die Buddhadiener in die Gebirgsketten von Kaferistan, 
Baltistan und der Tübetischen Landschaften. Araberheere 
unter den Khalifen und mohamedanisch gewordene Tnrk- 
Stämme dringen als bluttriefende Sieger und Eroberer, 
durch ihre Ghazie, oder Glaubenskriege, in die friedli- 
chen Sitze der Feueranbeter und Buddhisten ein (schon 
seit dem Ende des YII. Jahrh. s. Asia Erdk. lY. 1. S. 
531) ^), und verändern durch neue Ansiedelungen ihrer 
Horden, durch neue Sitten und Lehren grofsentheils den 
Character der Yorzeit, aus der nur wenige Yölkerreste 
in geringen Gruppen der Aboriginer, als Kafem (Un- 
gläubige) in dem Gebirgslande (Kaferistan), oder als 
Tadjik in den Culturlandschaften, stets im Kampfe ge- 
gen sie , oder in hartem Druck unter ihnen, in jenen Ge- 
genden, wo isolirtere Gaue etwa sie schützen, zurück- 
bleiben. 

Mit dieser dritten Periode, nämlich der beginnenden 
Herrschaft des Islam, fangen, statt der bisherigen grie- 
chischen und chinesischen Schriftsteller über dieses West- 
ende des Indischen Kaukasus, die arabischen und persi- 
schen Geographen und Historiker an, uns in abgerisse- 
nen Notizen ihrer Weltbeschreibungen, oder der Chro- 
niken ihrer Dynastien, einzelne Lichtstrahlen auf das 
Schicksal von Bamiyan und seiner Umgebungen zu wer- 
fen, wie Ebn Haukai ^) (seit dem J. 950 n. Chr.), bis 



1) J. Prinsep Continuation of Obserrations on Coinsetc, in 
Joarn. of the Asiat. Soc. of Bengal. 1834. Vol. III. p. 454. tab. 
XXVI. fig. 1. 

2) Oriental Gcography of Ebn Haukai (seil.) ed. W. Ou- 
seley. London. 4. 1800. p. 225. 
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auf Abulfeda ') und Abul Fazl ^) (1600), und zumal 
Mirkhond in seinen Geschichten der Sassaniden (bei de 
Sacy) ®), der Suffiden (bei v. Jenisch) *) und Ismaeliten 
(bei Jourdain), der Samaniden, Ghaznaviden und Bujiden 
(bei Wilken) ^). Sie reichen nur so eben hin ^), um zu 
zeigen, dafs Bamiyan noch immer eine bedeutende Stadt 
war, halb so grofs, sagt Ebn Haukal, wie Balkh, Mitte 
des X. Jahrhunderts, und dafs sie fest genug war, um 
eine Belagerung yon den weltstürmenden Mongolen ei- 
nige Zeit hindurch auszuhalten. Aber auch sie, wie so 
viele ihrer Schwestern, ward endlich erstürmt und der 
Erde gleich gemacht. Die Stadt Bamiyan, erzählen die 
Mongolischen Annalen ^), wie die Geschichte von Kha- 



1) Abilfedae Geographiae Tab. XXIII. ed. Reiske, inBfisching 
Hist Magaz. 1771. 4. Tli. V. p. 348-350. 

3) Ayeen Akbery ed. Fr. Gladwin. London. 8. 1800. Vol. 
III. p. 168 - 169. 

2) Histoire des Rots de Perse de la Dynastie des Sassanides, 
trad. du Persan de Mirkhond p. Sily. de Sacy in Mem. s. dir. 
Antiq. de la Perse. Paris. 1793. 4. p. 273 — 417. 

4) Historia prioram Regum Persamm ete. ex Moh. Mirchond 
etc. de Jenisch. Yiennae. 4. 1782. p. 19. 116. L'histoire de 
la Dynastie des Ismaeliens de Perse de Mirkhond, da Persan par 
Am. Jourdain. Paris. 4. 1812. 

5) Mirchondi Historia Samanidamm Persice. Ed. Fr. Wil- 
ken. Goettingae. 4. 1808. p. 89, 107, 117, 135, 139. 165; dess. 
Historia Gasnevidamm Persice. Berolini. 4. 1832. cap. X. p. 172 
bis 174. XII. p. 180 bis 187; 162, 169; dess. Mirchonds Geschiebte 
der Sultane aus dem Gescblecbte Bujeb. Berlin. 1837. 4. p. 7. 

6) Dauer dieser Dynastien: 1) Sassaniden 421 Jabre (von 
211 — 632 n. Chr.); 2) Samaniden 187 Jabre (von 817^1004); 
3) Suffiden 179 Jabre (von 851 — 1030); Bnjiden 120 Jabre 
(von 954 — 1054); 5) Gbazneviden 189 Jabre (von 997 — 1186). 

7) Deguignes Geschichte der Hunnen, Türken, Mongolen etc. 
Uebers. von Däbnert. Greifswald. 4. 1769. Tb. IL p. 602—604. 
HI. p. 64. 
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rezmien, vertheidigte sich hartnäckig gegen Dshingiskhans 
Ueberfall im Jahre 1221. Bei einem Storme ward einer 
von den Söhnen Dshagatai's, welchen Dshingiskhan au- 
ijBerordentlich liebte, durch einen Pfeil erschossen. Der 
Tod dieses jungen Prinzen erbitterte alle Mongolen so, 
daljs sie ihre Kräfte verdoppelten, und endlich auch Mei> 
ster der Stadt wurden. Da ward keine Seele geschont, 
sagt der Geschichtschreiber, auch das Kind im Mutter- 
leibe nicht; selbst das Vieh mufste vor der Wu& des 
Schwertes stürzen. Bamiyan, die Stadt, ward eine völ- 
lige Wüstenei ; man nannte sie seitdem Mu -baiig (Mu- 
balik), d. i. die traurige Stadt (ihre Ruinen sollen nach 
Masson die des heutigen Ghalghala seyn, nach Jacquet 
sollen sie eine Tagereise im Norden des modernen Bam- 
iyan liegen) ^). So weit die Annalen der Mongolen. 

Dasselbe Schicksal, welches damals Bamiyan traf, 
zerstörte auch seine nördliche Nachbarin Balkh, seine 
westliche Herat ^) ; denn in jener wurden alle Bewohner 
niedergehauen, und aus der zahlreichen Bevölkerung von 
diesem letztem grofsen Emporium kamen, sagt der An- 
nalist, nur 15 Menschen mit dem Leben durch die Flucht 
davon. Dieselbe Mongolenwuth zerstörte auch Kabul, 
Kandahar, Ghazna und das ganze Land am Kabulstrome 
bis zum Indus. Diesmal waren es die Menschen und 
ihre Wohnungen, ihre Culturen, welche von den Mon- 
golen ausgerottet wurden, die ohne irgend ein höheres 
Interesse nur auf allgemeine Vernichtung ausgingen. Frü- 
her, zwei Jahrhunderte zuvor, kurz vor dem Jahre 1000 
n. Chr. Geb., waren, durch den zelotischen Turk-Scla- 
ven der Samaniden, durch Sebekthegin, der, als tapfe- 
rer 

l)Jacqaet !Notice in Journ. Asiat Nov. 1837. p. 412. Not. 
2) Deguignes a. a. O. Th. II. p. 602. m. p. 65. 
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rer Feldherr in Khorasaii und Kabulistan (im J. 977 — 
997 n. Gilt. Geb.; ^rgl. Erdk. Asia IV. 1. S. 532 — 
534), der Begründer der Ghaznaviden- Dynastie ward, 
schon die Wohnungen der Götter, ihre Altäre, Idole 
Priester und Anhänger, zu Ehren Mohameds, mit Feuer 
und Schwert von dem Hochlande vertilgt worden. Mirk- 
hond (blüht bis z. J. 1498) und Ferishta (desgl. um 
das J. 1612), die beiden Persischen Gesdbichtschreiber 
der Samaniden und Ghaznaviden, sagen es ausdrücklich, 
dafs er den ersten heiligen Krieg (Ghazie) gegen In<» 
dien führte, das heifst auf der West&eite des Indusstro- 
mes; diesen übersdiritt er selbst noch nicht Seine Yer- 
heerungen bleiben also auf dessen rechtes Ufer beschränkt. 
Erst sein Sohn, Sultan Mahmud, überschritt den Indds 
in 12 auf einander folgenden verheerenden Feldzügen 
(er regierte von 997 — 1030 n. Chr. Geb.). 

Sebekthegin's Thaten sind es, die Mirkhond mit den 
Worten rühmt: dafs er sich als Streiter geschürzt habe, 
um alle Feinde des Glaubens zu stürzen und auszurot- 
ten; dafs er dazu Indien ausersehen (fecit Hindosthanum 
vas belli sacri, ist der Persische Ausdruck, nach W^il* 
ken), weil es das Vaterland der Feinde des Islam, der 
Bilder- und Idolanbeter, sey. Hier, nämlich nur auf der 
'Westseite des Stromes, fiel er, wie es heifst, in <fie 
Grenzen aller dortigen Verruchten und Ungläubigen ein, 
zerstörte die Flamme der Vielgötterei, welche durch die 
Scheiterhaufen der Indier stets Nahrung erhielt, mit dem 
Schwerte. Er rifs die Tempel und Heiligthümer dieser 
schändlichen Völker nieder, und baute an deren Stelle 
Moscheen und Klöster für die Diener des Koran auf. 
Den augenscheinlichsten Gefahren, in die sich dieser- 
halb der kühne Held gegen Feinde stürzte, die an Völ- 
kerzahl und Kriegsmitteln den seinigen weit überlegen 

2 - 
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waren, ward er, nach seinem eigenen Geständnisse, dem 
Mirkhond der Annalist beistimmt, nur durch Allah selbst 
entrissen. 

Und auch Sebektfaegin, dem zelotischen Turk, gin- 
gen, wenn wir den Sagen bei Ferishta Glauben beimes- 
sen wollen (s, Aßia IV. 1, S. 531.), schon weit früher, 
Ende des YUten und Anfang des Ylllten Jahrhunderts, 
auf demselben Boden theilweise Verheerungen einzelner 
Arabischer Anführer vorher, mit welchen die ersten Yer^ 
drfingungen, dort, auf der Westseite das Indus, seit ur- 
alter Zeit hausender Indischer Populationen aus Kabu- 
listan beginnen, in welches seitdem neue Arabische, Tür- 
kische, Mongolische und mit ihnen Afghanische Hor- 
den einziehen, oder letztere sich nur mehr und herrschen- 
der Tcrbreiten, als diefs zuvor schon der Fall war. 

Ist es zu verwundem, wenn nach solchen Völker- 
stürmen, Kriegesfluthen und Religionswechseln, die Denk- 
male der Vorzdt in Ruinen ■ zerfielen und schwanden, 
selbst die Erinnerung an sie in der Denkweise der 
Ueberlebenden gänzlich erlöschte, und eine einst reidi 
bevölkerte Landschaft, durch Hordenleben, dem gröfsern 
Theile nach, mit Ausnahme weniger festbesiedelter Gauen, 
zu einer grofsen Einöde ward? Und dennoch ragen auch 
heute noch in dieser Hunderte von colossalen Thürmen 
hervor, die, gröfstentheils in Schutthügel verwandelt^ 
ganze Hügelreihen bilden, deren altes Mauerwerk nur 
darum stehen blieb, weil es unbewohnbar und unbenutz- 
bar für die neuen Ueberzügler war, und die Arbeit der 
Zerstörung keinen Gewinn für die Zerstörer veiideds. 
Das so eben erst wieder aufgegrabene Innere von die- 
sen führt in das frühere Jahrtausend der Buddhisten und 
Geten^ in die Zeit zurück, da Chinensch- buddhistische 
Pilger nach Indien diese Denkmale, als so eben zur Ehre 
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ihres Gottes erbaut, beschreiben, und Mttnzschätze gleich- 
zeitiger Regenten der verschiedensten Dynastien in ihre 
verborgenen Zellen niedergelegt werden. Ja die ganze 
Königsstrafse aufwärts vom Indus bis zu den alten Päs- 
sen der Paropamisaden und Baktrier, Über den Indi- 
schen Kaukasus^ den heutigen Hindu Khu, ist zu einem 
redenden Denkmale geworden, und vor allem, mit )e- 
nen Thürmen, das räthselhafte Bamiyan, das Hauptschlofs 
der Hindu Kush -Passage, zu dessen näherer Untersü« 
chung wir zunächst übergehen. 



I. Bamiyan und seine Denkmale. 

1. Bamijans Lage. 

Bamijan, am Ursprung des Surkhab, eines linken 
oder südlichen Zuflusses zum Oxus, liegt, nach AI. Bur- 
nes Kartenberichtigung, unter 34^ 30' N. Br., in der 
wildesten Gebirgslandßchaft des Hindu Khu, dessen Mitte 
hier von Felsspalten und Hochthälern durchbrochen wird, 
welche zwischen den beiden Hauptstädten Kabul und 
Balkh die directeste und bequemste, obwol immer höchst 
beschwerliche und gegen West hin einzige, Gebirgspas* 
sage gestatten. Drei hohe Alpenpässe, gegen Kabul zu, 
liegen Bamiyan im Süden, von 10,000 bis 12,150 Fufs 
Pariser absoluter Höhe, die auf der Hauptstrafse alle 
drei überstiegen werden müssen. Ueber ihnen ragen 
die benachbarten Hochgipfel der Piks, zu beiden Seiten^ 
noch an 5000 Fufs höher in, die ewige Schneeregion 
empor (der Koh i baba, der höchste, 18,000 F. Engl. 
oder 16,890 F. Par. nach A. Burnes), welche hier bis 
zu 12,200 Fufs Par. (13,000 F. Engl.) sich herabsenkt, 

2* 
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so, dafs glücklicher Weise diese Pässe, so eben noch 
unter der ewigen Schneegrenze gelegen, im Sommer 
schneefrei werden. Drei Alpenpässe von minderer Höhe, 
aber doch immer noch 7500 bis 8500 F. P. hoch, müs- 
sen ebenfalls im Norden von Bamiyan erst überstiegen 
werden, um die Ebene des nördlicher gelegenen Balkh 
(Baktra der Alten) zu erreichen. Zwischen diesen 
sechsfachen Grebirgsbarrieren der Queerketten sind auf 
dem 70 Stunden breiten Gebii^gürtel eben so viele 
enge Bergspalten und Felsthäler zu durchsetzen, von 
denen das von Bamiyan, in der Mitte, als das beherr- 
schende der ganzen Gebirgspassage liegt, welche den 
Namen des Hindu Kush, im engem Sinne (d. h. 
Hindu-Tödter), führt, von dem Verderben, mit dem 
sie jeden Hindu bedroht, der aus seinem warmen, schwü- 
len Clima sie zu übersteigen wagt. Das Bamiyan-Thal, 
in einer Länge von drei Stunden, zieht von West nach 
Ost, ehe sich sein Gebirgsstrom in unwegbarer Felskluffc 
gegen Nord wendet. Wie nach diesen beiden Directio- 
nen geschlossen, so ist es auch gegen Süd und Nord 
durch steile Bergwände begrenzt, die nur durch )ene 
Hochpässe überstiegen werden können, davon der süd- 
liche Kalu, der nördliche Akrobat heifst, von einer 
kleinen Feste, welche dort die Nordgrenze der Afgfaa- 
nenherrschafl; gegen das Gebiet von Balkh bezeichnet. 

In dieses Thal trat AI. Burnes (22. Mai 1832) ^) 
von der Südaeite als erster Entdecker ein, und konnte 
leider nur einen Tag darin verweilen^ deshalb seine 
Bekanntschaft mit demselben nur sehr flüchtig zu nen- 



1) Alex. Burnes, Trav. I. p. 189 — 211.; vergl. Nouv. Jour- 
nal Asiatiq. Paris. 8. 1834. T. IX. pag. 265^266. u. pag. 470 
-475. 
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nen ist, und sich vorzüglich nur auf die Betrachtung 
der Hauptcolosse, der sogenannten Bud-Bamiyan ^), 
und der zahllosen Menge von Grotten und Holen, Su~ 
much (Semdsh, Samudsh, Sumutsh, d. h. im Persischen 
Hole) genannt, beschränken mufste, welche beide Berg- 
wände des drei Stunden langen Thaies, wie Bienenzel- 
len, durchlöchern (honeycombed b. AI. Burnes). Dem 
Reisenden Char. Masson war es das folgende Jahr, 
1833, gelungen, während eines längeren Aufenthaltes in 
Bamijan Ausgrabungen zu machen, und auch mehrere 
Idole ^) zu finden, die M. Honigberger, der Sieben- 
bürgische Beisende, in Kabul sah, ohne sie nähgr zu be* 
schreiben, über welche wir noch die lehrreichen Be- 
richte jenes glücklichen Entdeckers vieler Antiquitäten ') 
in jenen Gebieten, entgegen sehen. Der Siebenbürgi- 
sche Reisende Honigberger, der unmittelbar darauf 
(1834) seinen Weg durch Bamiyan nahm, und zu glei- 
chen Ausgrabungen und Untersuchungen durch seine 
vielen Erfahrungen im Pendshab geeignet gewesen seyn 
würde, erregte leider nur zu bald den Neid des dorti- 
gen Gouverneurs *), ward als Gefangener in die Feste 
Akrobat geschleppt, seiner Bagage beraubt, und mufste 
froh seyn, nach wieder gewonnener Freiheit seine Reise 
nach Bokhara fortsetzen zu können. 



1) J. Baillif Fräser Narrative of a Yoyage in to Khorasan, 
London. 4. 1825. App. B. p. 121. 

2) M. Honigberger Journal of a Route from Dera Gazi Khan 
through the Yiziri Countrj to Kabul. 20 March 1834. im Journ. of 
As. Soc. of Calcutta ed. Prinsep. Vol. VI. p. 177. 

3) Ch. Masson, Note on an Inscription atBamyan, in Journ. 
of As. Soc. of Calc. ed. Prinsep. Vol. V. 1836. Calc. p. 188. 

4) Gerard, Nota in Journ. of As. Soc. 1. c. III. p. 246; £. 
Jaequet, Notice im Journal Asiatique. Paris. Sept. 1836. p. 249. 



22 

Bei dem Eintritt in das Bamiyan-Thal vom Kaln^ 
Passe herab, sagt AI« Barnes, zeigte die tiefe Fels- 
schlucht, durch die er eintrat, ein int^essantes geogno- 
stisches Profil; sdibst dieis Nebenthal, das seine Kara^ 
wane wegen eines Umweges durchziehen muCste, bewies 
durch unzählige Ruinenhaufen, dafs es in alten Zdten 
befestigt gewesen. Einige jener Haufen, sagte man zwar, 
seyen Trünmier Jron Posthäusem aus der Mongolisdien 
Kaiserzeit, und allerdings wurden dergleichen auch hier 
an der Königsstrafse, Ende des XVI. Jahrhunderts, Yoa 
dem berühmten Kaiser Akber erbaut (s. Asien Erd- 
kunde lY. 1. S. 630 — 631.); aber die weit gröfsere 
Zaihl wurde, vom dortigen Volke, den alten Perserköni- 
gen, zumal den Zeiten Zohak's, zugeschrieben. Ein 
Castell, zumal am Nordende des Thals, das die Schlucht 
beherrscht, ist mit grofser Arbeit auf dem Gipfel eines 
Felsabsturzes erbaut und kunstreich mit Wasser verse- 
hen, darüber viel Sagen und Fabeln unter dem Volke. 
Die erhabene Lage dieser Ansiedelungen in der Mitte 
der Alpennatur ist es, welche der Arabische Geograph 
Edrisi in seiner ältesten Nadbricht über Bamijan (Na- 
mian) sehr charakteristisch hervorhebt, wenn er sagt^ 
dafs sie auf dem hohen Bamijan -Berge (Hindu Kush) 
liege, und er meine, dafs in der ganzen Umgebung 
keine andere Stadt gleich hoch, wie sie, gelegen sey *). 

Die mehrste Aufmerksamkeit zogen die Sculpturen 
der colossalen beiden Idole, B u t genannt, auf sich, nach 
denen der Ort auch heute noch durch ganz Khorasan, 
wie J. Fräser diefc selbst erfahren hat, bezeichnet wird, 
so wie bis zu ihrer Seite hinauf, das ganze Thal ent- 



1) Edrisi Geogr. Trad. p. A. Jaubert. Paris. 4. 1836. 
p. 477. 



langy die sogenaDOten Sumuch, d. i. die Grotten und 
Holen y welche auch heute noch die Wohnstätten des 
gröfsten Tbeiles der Population von Bamiyan ausma- 
chen » eines Troglodyten- Volkes, das einst weit zahlrei- 
cher gewesen sejn mufs. 

Ein abgelöster Theil der Bergwand, der isolirt in 
der Mitte des Thals sich erhebt, ist ganz von Holen 
durchbohrt, nach allen Richtungen hin; diese sollen, sagte 
man dem Britischen Beisenden, das Werk eines Königs 
Julal sejn. Die Eingebomen nennen diesen Ort die 
Stadt Ghulgula oder Ghalghala. Dieselben Nachr 
richten hatte schon früher der fleiCsig sammelnde Capt. 
Wilford ') mitgetheilt, die aber damals aus bekannten 
Umständen keinen Glauben fanden, weil sie mit vielen 
Hypothesen vermengt gegeben wurden. Nach ihm heifst 
das Thal von Bamiyan Tagavi, was so viel als Per- 
gunnah oder Gau bedeute. Auch er nennt Ghulghuleh, 
und erfuhr, dafs mehrere kleine Mauer -Buinen um die- 
sen Kegelberg liegen, auf dessen Spitze die Beste einer 
alten Königswohnung stehen sollen, die aber frühzeitig 
samt der Stadt von Mohamedanem zerstört sey. Viele 
)ener in den Berg gehauenen Grotten, Samach'h ge- 
nannt bei den Eingebomen, nach Wilford 's Schreib- 
art Samaj bei den Persem, sollen, nach ihrer auCser- 
ordentlichen Gröfse, Tempel gewesen seyn, aber ohne 
alle Säulen, nur mit Nischen und Sculpturwerk verse- 
hen. Die Malereien darin sind durch den Rauch zer- 
stört, die Sculpturen durch die zerstörenden Muselmän- 
ner zerstümmelt. Aufser diesen soll es, auf dem Wege 
von Bamiyan nach Balkh, noch andre Grotten dieser 



1).C. Fr. Wilford On Mount Cattc«su8, in Asiaiic Research. 
London. 8. VI. p. 463 — 473. 
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Alt gchoiy mmol Se m M oha, am 
wAtm PndgieeD, ao, da& MofciwtiiBrr nickt 
d b ' jMgWL . Ib doHcIbeD soDcn dfe besten C i aillile sidi 
Torfiodcn and nocfc gam wie nai sejB. Die dUfse 
and 3kfkwfirdigkeit dieser Rimien roo dmlgwla wer- 
den aodi dordi den neuesten anfineriLsamcn F<»sdicr in 
leoen Gebieteo, dordi General Conrt, bestätigt (tbe 
pnodigioas Rains named Golgnla) ^)l 

Es mnnert der AnsdmdL des Briten boneyoom- 
bed^ dea AL Barnes zur Charakteristik der Localitat 
des isolirten K^elboges gebrandit, an Abalfeda's *) 
ganz glddiaitige Besdreibang eines Silbeibeigs bei Bani- 
i^an, den er Bangahir neimt, von dem er, nach al 
Lobab's Citate, sagt: Incolae Bangahir fecemnt forom 
soom ot cribnnn ob moltas qoas ibi fecenmt feveas. 
Und nnn schildert er den Reichthnm an Silber, dea die 
dort Grabenden in den Gängen dieses Berges Bangahir 
finden sollen« 

Von Ersc^einmigen, die etwa auf Bergbau in die- 
sen Graben deoten könnten, ist bei AL Barnes kdne 
Rede; es bestehen diese Berge von Bamiyan, nach ihm, 
aus verhärtetem Tbon und Rollsteinen, oder Kiesel (pebb- 
les)y daher die Hölungen leicht zu graben waren; ihre 
weite Ausdehnung verdient aber alle Aufinerksamkeit. 
Sie wurden zwar atlf beiden Thalseiten ausgearbeitet^ 
doch liegt die gröfsere Zahl an der Nordseite des Berg- 
stroms; zusammengenommen begreifen sie den Raum ei- 



1) M. Court Conjectores on the March of Alexander, in Jonm. 
of the As. Sog. of Bengal ed. Prinsep. Calcatta 1836. Vol. V. 
p. 390, und dazu die Noten bei £. Jacqnet Conjectores, in Joom. 
Asiatiq. Paris 1837. Oct. p. 377. 

2) Abilfedae Tabolaram Geograpbicaram XXIII. ed. R e i s k e 
inBttsching Histor. Magazin. Hamburg. 4. 1771. Tb. V. p. 348. 
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net sehr grofsen, weit ausgebreiteten Stadt An dersel- 
ben Nordwand erheben sich zwischen dieser Troglod j- 
tenstadt auch die beiden Riesengestalten, die Buts, eine 
allgemeine Bezeichnung von Idolen bei Bucharen und 
Afghanen, ein Wort, das E. Jacquet aber von dem 
Indischen Worte Bhut, d. i. Dämon, unterschieden wis- 
sen will ^). Häufig miethet man, sagt AI. Burnes, hier 
Tagelöhner, um in diesen Holen nach Schätzen zu gra- 
ben, und man Trird für seine Mühe auch belohnt durch 
Ringe, Münzen und allerlei andre Gegenstände, die aber 
leider niclit genauer genannt oder beschrieben werden, 
)edoch meist jünger als Mohammed's Zeit seyn und Ku- 
fische Inschriften tragen sollen. Näheres wird nichts dar- 
über angegeben. Ch. Masson^) hält dafür, dafs die 
Gegenstände, welche er selbst dort gefunden, jünger 
seyen als die Holen und Tempel, in denen sie sich be- 
finden, und etwa der Sassaniden- Periode zuzuschreiben 
sind, Tom J. 220 n. Chr. G. an bis zur Zeit der Mo- 
hamedanischen Aera. 

Die unbestimmte Erzählung, welche der Brite, wol 
nur nach Hörensagen, mittheilt, bestätigt jedoch unsre 
Yermudiung, hier den Bangahir des Fürsten Abulfeda 
wieder zu finden, der sich in eine weitläuftigere Be- 
schreibung des Raubbaues nach Schätzen in jenem Berge 
einläfst, die er Silber nennt. (Nach Reiske's Ueber- 
setzung: Persequuntur enim yenas quas inveniunt, ad ar- 
genti massas deducentes. Inventa autem vena tamdiu 
fodiunt donec ad argentum perveniant. Ingentes ibi pro- 
fimdunt opes in hasce fodinas, et accidit interdum, ut 



1) £. Jacquet Notice in Journ. Asiat. Nov. 1837. p. 413. 

2) Gh. Masson Note on an Inscript. of Bamiyan, in Joaro. 
of the As. Soc. of Bengal. Calc. 1836. YoL Y. p. 188. 
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aliquis iude egerat» quantum et ipsiim et Posteritäten 
e)u8 locupletet etc. ) Zu AI Lobab's Zeit, dem Abul- 
feda seine Geschichte nur nacherzählt^ mögen die Schatz* 
gräber in diesen Holen allerdings nödi reichem Fund 
gemacht haben, als heutzutage ^ ein halbes Jahrtausend 
später. (Ueber die Localität dieses Bangahir und ver- 
wandter Ortsnamen, wie Bendjahir, Penjhir, Punjshir 8. 
Erdkunde YU. Th. Westas. p. 247., 252., 276., 787. a. 

Ä. O.)0- 

Die Hölenwohnungen sind nach AI. Bnrnes, der 

jedoch wol nur sehr wenige im Innern gesehen haben 
kann, meistentheils nur viereckige Bergkammem ohne 
Architectur und Ornamente; doch enden einige auch in 
Domgestalt, und zeigen unter der Stelle, wo die Kup- 
pel beginnt, ein omamentirtes Fries. Die wenigsten von 
ihnen mögen indefs bisher genauer untersucht seyn, wie 
dieis aus einigen der nach Wilf ord im Obigen gemadi- 
ten Zusätze hervorgeht Ch. Masson spricht hier von 
Holen oder Tempeln ^). Desto fabelhafter sind die Mähr- 
chen, die von ihnen erzählt werden« Eine der Holen 
wird als diejenige gezeigt, in welcher der berühmte 
Yyasa die Yedas zu Stande gebracht haben soll (über 
diesen brahmanischen Weisen s. £rdk. Ostasi^i Th. VI. 
B. lY. pag. 666.), andre werden, nach Capt Fr. Wil- 
ford's ') Erkundigungen, dem Aufenihalt andrer Wei- 
sen und Heiligen in ihren Meditationen zugewiesen. In 
einer derselben, sagte man dem Briten, sollte eine Mut- 



1) Yei^l. y. meyendorf Yoyage k Bokbara. Vol I. p. 1^^ 
and Fr. Stüye Handelszüge der Araber, p. 200. 

2) Ch. Masson Note on an Inscript at Bamijan in Journ. of 
Asiat. Soc. of B. 1836. Vol. V. p. 188. 

3) C. Fr. Wiiford on Mount Caucasus, in Asiat. Res. Lon- 
don, a T. VI. p. 467. 
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ter ihr Kind verloren, and erst nach vielem Suchen» 12 
Jahre später, wieder gefunden haben , so labyrinthisch 
werden sie geschildert. Unter einer der gröisern von 
denen, vireiche die beiden Idole auf allen Seiten umge- 
ben, sagt AL Burnes, könne wol ein halbes Regiment 
sein Lager aufschlagen. Bei )enem Mährchen von der 
labyrinthischen Hole, in welcher das Kind veiioren ging, 
mufs man an die berühmte Hole des Mani (Manes) ^), 
des Stifters der Manichäer, denken, der sich bei seiner 
ersten Verfolgung in eine dergleichen verbarg; jenes 
kühnen Persers im lUten Jahrhundert, der dem Arabi- 
schen Mohamed, in gleicher Einbildung und Absicht, 
nur minder glücklich, um einige Jahrhunderte, voraus- 
ging, sich für den verheifsenen Paraklet, für einen von 
Gott berufenen und erleuchteten Reformator des Chri- 
stenthums und der alten Zoroastetlehre auszugeben, die 
eben damals, beide, unter den Sassaniden (Shahpur L 
270 n. Chr» G.) in Iran, durch Nestorianer und Magier- 
Secten eine merkwürdige, neue Verbreitung gewannen. 
Wegen seiner ^Neuerungen von Christen aus ihren Ge* 
meinden ausgeschlossen, und von orthodoxen Magiern 
der Sassanidischen Färsen verbannt und verfolgt, blieb 
ihm nur die Flucht gegen N. O. Iran zur Rettung übrig, 
wie Mirkhond^) in seiner Geschichte der Sassaniden 
ausdrücklich sagt, nämlich nach Kashmir, Turkestan und 
Khatali, was keineswegs, wie die occidentaUschen Kir- 
chenhistoriker meinen, in jener Zeit das ferne Ostindien 
und China bezeichnen kann, wohin auch Mani nicht zu 
fliehen brauchte, um bei dem Scythianus (welchen 

1) A. Neander Allgemeine Geschichte der Christlichen Re* 
ligion und Kirche. I. Bd. 2. Abth. Hamburg. 8. 1826. p. 817—859. 

2) Mirkhond Hisi. des Sassanides b. De Sacy 1. c. pag, 
294-295. 
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Cyrillus und Epiphanias als den ersten Urspning 
der manichäischen Lehren nennen) seine pantheistisdien 
Ansichten auszubilden. Scythianus (ein Skytfaaeus ist^ 
nach Paul. Oros. Hist Lib. lU. c 23. p. 202. ed. Ha- 
verc. 1767, ein Praefectus Alexandri in Sog;dianos, und 
sehr weit verbreitete sich Mani's Lehr^ unter innerasia- 
tisch Skythischen Völkerschaften) ^) Erbe und Schüler 
wird von den nachfolgenden Kirchenhistorikem Tere- 
binth (tBQBßiV&og) genannt, der sich selbst nachher 
Buddas nannte, welcher auf wunderbare Weise von 
einer Jungfrau geboren zu seyn voi^b. Folgen wir 
Neander's besonnener Prüfung in seiner Kirchenge- 
schichte, der diesen Scythianus für eine geschichtliche 
und wirklich mit dem Mani verbundene Person halten 
mufs, so wie auch Buddas keineswegs als Fiction gel- 
ten kann, da die Abschwörungsformel der Manichäer 
beim Uebertritt zur katholischen Kirche auch ihn aus- 
drücklich verdammte, so ist wol mit Sicherheit zu be- 
haupten, dafs die Angaben der christlichen Kirchenge- 
schichtschreiber hier keineswegs so unzusammenhängende 
Dinge berichten, als man bisher ihnen wegen falscher 
Auslegung Schuld gegeben hat. Wenn die Namen 
Budda und Scythianus demnach in dieser Erzählung sich 
von selbst erklären und als Localnamen für jene Ge- 
genden recht bezeichnend sind: so mufs der Baumname 
Terebinth, von so unsichrer Herkunft (Theophr. Hist. 
PL HI. 15.), hier als Personenname um so auffallender 
erscheinen. Gewifs ist er nicht griechischer Etymolo- 
gie, so wenig wie jene, und bezeichnet ebenfalls nur 
in dortiger einheimischer Sprache dieselbe Person, wie 



1) A. Remudat Rech. s. les Langues TarUres. Not. p. 285., 
288.; Klaproth Tabl. hist. de TAsie. p. 124., 137. 
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)ene den Budda, einen Herrn oder Gebieter der Hindu, 
ihren Lehrer und Weisen, in griechischer Schreibung, ei- 
nen Tere-Hintu, oder Hindu. In Kophene, dem 
Kipin der Chinesen, dem heutigen Lande der Afghanen, 
(s. Asia Erdk. Bd. VII. p. 576.) war, nach Chinesi- 
schen gleichzeitigen Berichten ^), im YUten Jahrhundert 
der Titel dortiger Könige „Tere", yirie noch heute 
„Tura" bei Kirghisen so Tiel als Herren*), und in 
Khokand „Tureh'^ Häuptling, Richter, bedeutet. Der 
älteste Thronerbe in Bokhara fügt heute noch zu sei- 
nem Khan -Titel das „Türe ^),'^ nämlich Türe Khan, als 
Thronerbe, hinzu. Yüntu, Hiantu, Hindu ist aber $tet6 
die Benennung der ältesten Zeit für jenes Oberindien 
gewesen. Auf diese Weise lösen sich die drei seltsam 
genealogisch gestellten Namen: Skythaeus, Buddas, Te- 
rebinthus, von selbst in ihre Identität auf. 

In welchem andern Locale der Erde hätte der Aus- 
spruch der spätem Manichäer: „dafs Mani, Buddbas, 
Zoroaster, Christus und die Sonne (der höhere, die 
Sonne beseelende Geist, Mithras) derselbe seyen, d. h.: 
alle diese Religionsstifter nur verschiedene Sonnenincar- 
nationen, und daher in allen diesen verschiedenen Re- 
ligionen nur Eine Religion unter verschiedenen Formen 
begriffen werde, ^^ wo hätte dieser Gedanke eher den 
Keim zu seiner Entwicklung finden, und seine Wurzel 
historisch einschlagen können, als hier, auf dem antiken 



1) Ab. Remasat sur l^xtension de FEmpire Chinois da c. 
de rOccident, in Mem. Paris. 4. 1825. p. 97. 

2) Müller Der Ugrische Volksstamm. Berl. 1837. Th. I. p. 
238.; Mir Isset UllahVoy. de TAsie centrale, in Klaproth Ma- 
gas. Asiat. Paris. 1826. T. II. p. 47. 

3^ y. Mejendorf, Nota b. Senkowski snpplement II Yhisi. 
gen. des Usbeks. St. Petersb. 1824. 4. Not. geogr. add. p. 128. 
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Grenzgebiete der Theosopbie, der metapbjrriscben und 
religiösen Specolationen, Z¥rischen Indien, Baktrien, Iran 
und Tübety aus Sitester Zeit? Die in der jüngsten Zei^ 
eben bier, aufgefundenen Mfinzscbätze, mit den Namen, 
Mytben, Symbolen dieser verschiedensten religiösen Ricb- 
tungen der Yölkerscbaften, eben aus jenen Zeita^i, schei- 
nen den merkwürdigsten, sichersten Beleg zu soldien 
Ej-seheinungen darzubieten. Nehmen wir eine der Ho- 
len Yon Bamiyan (und andere sind uns aus so antiker 
Zeit nicht in jenen Gegenden bekannt, obwol das nahe 
Grebirge umher an solchen Grotten nidht ann ist, wie 
z. B. die zu Ferinjal, nahe Bamiyan und dem i^br- 
Pafs, welche schon Wilford, und nach ihm Masson ^), 
fiOr die Prometheushöle zu halten geneigt sind), so ha* 
ben wir in ihrer LocalitSt wirklich den Varmitdungs- 
punct der drei Herrsdiaften zu Sapor I. Zeit gefunden, 
die Mirkhond nennt: Kashmir, Turkestan und Kha- 
tai. Denn das weit rerbreit^e Kashmir* Reidi be- 
herrschte in firtthem Zeiten, seit dem Uten Jahrhundert 
V* Chr., westwärts das Land fiber den Indus hinaus; die 
Tochari, wie uns Ammian Marcellin (XXIII. 6. 
57. ad ann. 363) zur Zeit Kaiser Julians versichert, sa> 
üsen TOr seiner Zeit schon an den Grenzen Baktriana's, 
im heutigen Turkestan (Tocharistan), und was uns aus 
den später folgenden Zeugnissen hervorgeht, die Kha- 
tai, d. i. hier Tubeter, die Völker des altem Turan, 
reichten bis hieher mit ihren westlichsten Colonisa4io> 
neu, durch welcjie frühzeitig Buddha -Missionen^), die 
seit dem IVten Jahrhundert selbst historisch bekannt 



1) C^. Masson See. Memoir oq tiie ancient Coins feupd «t 
Bcghram, in Jonrn. of As. S. 1. c. Vol. V. p. 7. 

2) Abel Remnsat in Foe koueki Ch.YIIL p.45. Not p. 47. 
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werden, von West gegen Ost gezogen waren. Kathäer 
kennt schon Strabo zu Alexanders Zeit, freilich nur 
im obern Pendschablande Y), und in jenen frühen Jahr- 
hunderten brauchen wir nicht erst nach dem Khatai im 
Chinesischen Osten tausend Meilen weit hinüber zu wan- 
da*n (s. Asia IV. 1. Sie 492). Da es früher unbekannt 
geblieben war, dafs das Buddhathum so frühzeitig in den 
Culturthalem Baktriens, des Indischen Kaukasus und 
KabuHstans Wurzel gefafst hatte, so liefs man den Mani 
nadi Ceylon und Chiina, in den fernsten Osten Asiens, 
reisen, um von dort seine Anklänge an Buddhistische 
Lehren zu gewinnen. Wir zweifeln nicht daran, dafs 
er in den Holen -Klöstern Buddhistischer Mönche um 
Bamiyan, oder der nächsten Nachbarschaft, vollkommen 
mit den Speculationen und Dogmen dieses Cultus be- 
kannt werden konnte, und von dort, ganz aus der Nähe 
des gefeierten Baktriens, wie aus dem Umgange mora- 
Usirender und monotheistischer Buddhadiener, von der 
Grenze des vom Polytheismus gereinigten Indischen Re- 
ligionscultus, mit Begeisterung, nach West -Persien zu- 
rückkehrte, um am Hofe der Sassaniden- Könige daselbst 
seine neue Lehre zu verbreiten, als deren Märtyrer er 
jedoch bald fallen mufste. 

Eben so wenig wie wir die Erzählung Arrians 
(V* c. 32) und andrer Geschiditschreiber Alexanders M. 
über die Prometheus -Hole bei den Paropamisaden, für 
blofse Erdichtungen halten können, eben so wenig M irk- 
hon d 's Elrzäfalung von Mani für ein Mährchen, wenn auch 
einige Ausschmückung bei derselben statt fand. Wäh- 
rend Mani's Aufenthaltes in Turkestan, heifst es daselbst, 
verfertigte dieser Ketzer eine Reihe schöner Gemälde, 



1) Strabo Uebers. tob Grofskurd. Tk ID. p. 132. 
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welche eine symbolische Darsteliang seiner Lehre ent- 
halten sollten (das Buch Ertenki Mani der Perser), und 
es kann wol seyn, sagt Neander, dalüs Mani, wie er 
seinen Schülern erklärte, um Grottes Offenbarungen zu 
empfangen, sich in die Einsamkeit einer Hole zurück- 
zog, wo er, unter stillem Nachsinnen, diese, seine An- 
schauungen darstellenden Bilder entwarf, und bei seiner 
Wiedererscheinung aus der Hole, in seinem Sinne, be- 
hauptete, sie vom Himmel empfangen zu haben. Mirk- 
hond erzählt, er habe sich in der HMe, die nur einen 
Eingang gehabt, heimlich auf ein Jahr mit Lebensmit- 
teln versehen gehabt, und beim Wiederaustritt aus der 
Hole sein Bildwerk vorgezeigt, und durch dieses Kunst- 
stück das Volk des Landes verführt und seine Irrlehre 
ausgebreitet. Dieses Vorgeben, eines Yerschwindens und 
einer Wiederkehr mit höherer Weisheit und einer Lehre, 
ist ganz Buddhistischer Art; sie wiederholt sich in den 
Legenden von Buddha's Leben öfter, und bestätigt unsre 
Yermuthung, dafs auch die Localität der Mani -Hole mit 
dem Buddha -Cultus in Bamiyan und seiner Nachbarschaft 
zusammenhänge. 

2. Makedonische Zeit. 

Nun wird es schon nicht mehr zu auffallend seyn, 
auch die Prometheus-Höle der Makedonier in dem 
Thale der Troglodyten Bamiyans wieder aufOnden zu 
wollen, da }a die grofse Königsstrafse aus Baktrien un- 
mittelbar durch dasselbe hindurchfuhrt Eben hier war 
es, wo^ wie wir anderwärts *) zeigten, mit gröfster Wahr- 
scheinlichkeit die Colonie Alexandria sub ipso Caucaso, 
oder in Paropamisadis, zu suchen ist, wo Alexander, 

nach 

1) Ueber Alexander M. Feldzng S. 14 
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nach Strabo XV. 725, überwinterte, von wo er dann 
in 15 Tagmärschen nach der baktrischen Stadt Barapsa 
(oder Adrapsa) *) marschirte, wo sich 7000 Makedoni« 
sehe Veteranen ansiedelten, und zu welcher Alexander, 
wie Arrian versichert (Arriani Exped» Alex. III. 28. 
IV. 22.), nach Jahr und Tag wieder zurückkehrte, um 
daselbst neue Anordnungen in derselben, als einem 
Hauptstützpunkte seines fernem Feldzuges nach Indien, 
zu treffen. Auch damals schon hätten sich, wie sich 
dies aus der Chronologie der Chinesischen Berichterstat- 
ter nun schon mit Bestimmtheit ergibt, Buddhalehrer bis 
dahin ausbreiten können, da ihr Cultus schon 300 Jahre 
lang in Kabulistan, vor der Makedonier Zeit, weit und 
breit Wurzel gefafst hatte. Wäre dies aber auch nicht 
der Fall gewesen, und das Bamiyan-Thal so frühzeitig 
von dieser Doctrin noch unbesucht geblieben, so bestan- 
den daselbst doch schon Holen, welche, wie Strabo 
(XV, 688.) bemerkt, zu jener Zeit die Aufmerksamkeit 
so sehr erregten, dafs die Griechen vom Pontus bis da- 
hin ihre Fabel vom gefesselten Prometheus und dem 
befreienden Herakles mit der Keule gern verfegten. Das 
erzählten Megasthenes und Andere, die den Makedo- 
nierzug mitgemacht; aber Erätosthenes und seine 
Nachfolger, wie auch Strabo, bezweifelten schon die 
Wahrheit dieser localen Mythe am Indischen Kaukasus, 
aber keineswegs das Factum der bei den Paropamisa- 
den heilig gehaltenen Hole, in welche die Makedonier 
nur ihren gefesselten Prometheus irrig versetzen woll- 
ten. Eben so ist dem Strabo das Bergvolk der Si- 
bae oder der Sibas (rovg ^ißag, b. Strabo XV. 688.), 
welches dort wohnte, keineswegs zweifelhaft, sondern 



1) s. Strabo b.GrofskurdUebers. Th. III. S. 176 Not. 4. 
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nur die Behauptung, dafs sie Nachkommen der Herakles- 
geführten wären, weil sie als Wahrzeichen seines Ge- 
schlechtes die Sitte bewahrt haben sollten, Keulen zu 
tragen und Felle umzuhängen, wie er that. In dieser 
Sitte zeichnet sich aber bekanntlich auch jetzt noch je- 
nes wilde Gebirgsvolk der Kafir des Hindu Khu aus, 
welches sogar bis heute noch einen in jener griechischen 
Schreibart {JSißaq^ 2lßuQ bei Diodor Sic. XVII. 96.) 
vielleicht wieder erkennbaren Namen, den der Siapush 
oder Siaput, so wie bei allen Orientalen Autoren, z. B. 
auch bei Sheri ff eddin*), beibehalten hat, der einst 
ihre tapfem Kriegeskämpfe gegen Timur schilderte. In 
der Puschtu- Sprache der heutigen Afghanen haben sie 
ausdrücklich, wegen ihrer charakteristischen Tracht, die 
Namen Tor- und Spin-Kafer, d. h. schwarze und 
weifse Ungläubige oder Käfern, bekommen, weil ihre 
Tribus sich unter einander selbst durch diese Farben 
der Kleidung auszeichnen. Die Tor- Käfers aber ma- 
chen die gröfsere Yolkszahl aus; sie bewohnen das West- 
ende des Gebirgs, und nur sie sind es, welchen heut- 
zutage jener Name Siapush insbesondere zugehört, weil 
sie in schwarze, haarige Ziegenfelle ^) noch heute ge- 
kleidet sind, was ebeif jener dort einheimische Name, 
den schon die Makedonier kennen lernten, nach El- 
phinstone's Berichte, bezeichnet. Sehr interessant ist 
es, aus der' Reiseroute Timur's, der auf dem Hinmarsche 
dieses tapfre Volk nur zu gut in den blutigsten Gefech- 
ten hatte kennen lernen, bei seinem Rückmarsche aas 



1) Xeriffeddin ffist. de Timur b. Petit de la Croix. T.HI. 
eh. 3. p. 17-21. 

2) M. Elphinstone Aecoant of Caubul. Lond. 4. 1815. p. 97. 
und App. p. 619. 
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Indien nach Samarkand, die Sheriffeddin nach Tag- 
mäfschen ^) genau verzeichnet hat, und irelche über den 
Shibertu-Pafs (von Sheybar Tag ^), oder Sheybar Tau, 
abgekürzt Shibertu, daher Shibr bei Abul Fazl), wie 
er damals genannt wurde, in das Bamiyan-Thal ein- 
führt,^ das Factum der Strabonischen Angabe bestä- 
tigt zu sehen, dafs seit der Makedonier Zeit, bis zum 
Jahre 1400, jenes Hochgebirge um die Troglodytenstadt, 
in welche die Fabel von Prometheus und Herakles ein 
Tausend Jahre firüher verlegt ward, noch immer von 
demselben tapfem, keulentragenden Gebirgsvolke der 
Siapush umwohnt ward, deren Stammesverwandte von 
den Makedoniem, wie es dem Namen und der Sage 
nach wenigstens scheint (Asia lY. 1. S. 466— »467), 
auch am Indus wiedergefunden wurden, wo sie als Keu- 
lenträger die Vermuthung erregen, Diener Shiva's gewe- 
sen zu seyn, also einem bestimmten religiösen Cultus 
angehört zu haben, von dem bei dem Gebirgsvolke im 
Hindu Khu auch heute noch, wie von so manchem an- 
dern, sich Spuren vorfinden möchten. Der Persische 
Geschichtschreiber versichert, Timur's Ruhm, der ihnen 
zuvor einige Gefedite abgewonnen hatte, sey um so grö- 
fser, da dieses tapfre Volk der Riesei^ seit des grolscn 
Alexander Zeit nie sey besiegt worden. 

Mag die Sage von Prometheus nun aus eben so 
schwachen Analogien, wie die von Herakles Nachfol- 
gern, entstanden seyn, oder vielleicht auch noch stärkere 
mythische und etymologische Anklänge, in der Yishnu- 
Legende von einem Indischen Pramat'hesa (Herr der 
fünf Sinne) und dem Adler Gar u da, der diesen Klug- 



1) Xeriffeddin 1. c. T. UI. eh. 32. p. 168. 

2) Wilford in Asiat. Research. T. VI. p. 461. 
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ling am Felsen zernagt, nach Buddhistischen Sagen, \ne 
Wilford ^) einst behauptete, vorgefunden haben, wo- 
nach die leichtgläubigen Griechen die ihrigen leicht an< 
schliefsen konnten, so bleibt uns diefs hier ganz gleich- 
gültig für nnsem Hauptsatz, dafs nämlich diese soge- 
nannte heilig gehaltene Prometheus -Hole (ITQoufj&iiog 
anriXaiov Uqov oder SeafioriJQiov b. Strabo, XV. 688.; 
ävTQOV b. Arrian) wirklich identisch war mit der Locali- 
tät der Troglodytenstadt von Bamiyan und der Colonie 
Alexandria im Hindu Khu. Diefs geht nach allem diesem 
wol entschieden aus den Worten des Curtius Rufus 
(VII. 24.) von selbst hervor, welche der dortigen Lo- 
calität, im Sinne seiner Darstellungsweise, auf das ge- 
naueste entsprechen: Rupes in eo (seil. Caucaso) X in 
circuitu Stadia complectitur, quattuor in altitudinem ex- 
cedit, in qua vinctum Promethea fuisse antiquitas tradit. 
Condendae in radicibus montis urbi sedes electa est etc. 
Hanc quoque Alexandriam incolae appellaverunt. Mit 
den hier angeführten Erzählungen von der Hole und dem 
Indischen Kaukasus, von Alexander's Uebergange bei den 
Paropamisaden, deren Name wol von dem Hauptorte 
ihrer Ansiedlimg, dem Paro Vami, oder der Berg- 
stadt, herkomme konnte, stimmen Arriani Nicomed. 
de Expedit. Alexandri, L. V. c. 3. §. 2. und Arriani 
Historia Indica, cap. 5. ed. Schmieder, p. 33. voll- 
kommen tiberein. Bei der zweifelhaften Erklärung jenes 
Wortes, das bei den Autoren so verschiedene Schreib- 
arten erhalten hat (üagandviaogy IlaQonaviaog und Hcc- 
Qona^iaog, cf. Diog. Perieg. ed. Bernhard! v. 737), 



1) Nach den Parinas und dem Bhudda D'harma Charya-Sind- 
huh, bei Wilford in Asiatic. Research, f. VI. p.506, 512; vergl. 
Vorhalle Enrop. Völkei^esch. 8. 1820. S. 451—452. 
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und daher auch verschiedenen Etymologien sich darbie- 
tet, können wir der Ableitung v. Bohlen 's *), von Para 
upa Nisa, d. i. „oberhalb Nisa/' nämlich das Gebirge 
oberhalb Nisa, nicht beipflichten^ weil ja dieses Nisa 
erst eine Fiction der Makedonier war^ und vom Westen 
(das nächste Nisa, von dem hier die Rede seyn konnte, 
war das Nisaim der Zendbücher, das Nisaea bei Strabo 
und Ptol. in Hyrkania und Margiana) ^), erst weit ge- 
gen den Osten, der Fabel des Dionysos gemäfs, an den 
Meru mufste versetzt werden; es wird also kein ein- 
heimischer Name darin gesucht werden können, sondern 
nur ein erst von Makedoniem gemachter. Nehmen wir 
aber, mit der obigen Angabe aus den Purana, den Na- 
men ParoYami, der Berg-Capitale, als den alterthtim- 
lieh dort einheimischen, an, aus welchem dann leicht 
beide Schreibarten der Makedonier hervorgehen konn- 
ten: die richtige Transscription in Paropamisus, und die 
mythologisirende, die sich, aus Schmeichelei gegen Alex- 
ander, leicht in eine Anspielung auf das Dionysische 
Nisa (in Paropanisos) verwandeln liefs, sey es von sei- 
nen Begleitern selbst, oder von den spätem Geschieht* 
Schreibern, so wird diesß ursprüngliche Benennung der 
Paro Yami, oder grofsen Bergstadt, welche der ganzen 
zugehörigen Berglandschaft der Paropamisaden den Na- 
men gab, auch durch die dort zu beiden Seiten einhei- 
mischen Sanskrit- und Zend- Sprachen, und durch viele 
mit derselben Yorsylbe „Paro" (wie in naQv^rai, nctQüi- 
iJTcu, TiaQGvrjrai u. a. m.) verwandte Namen etymolo- 
gisch unterstützt. Diefs hat der ausgezeichnete Kenner 



1) y. Bohlen Das alte Indien a. s. w. Königsberg. 8. 1830. 
Th. I. p. 5, 12, 143. 

2) £. Burnoaf Commeniaire sur le Yagna etc. 1. c. p. CVUI. 
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des Zendy ^ug. Burnouf '), ganz neuerlich erst aus 
dem Worte Purutu, welches in der Zendsprache, eben 
so wie Parvata im Sanskrit^ den Berg (Pärvatt, die 
berggebome G^ttin^ Yishnu's Gattin, ist bekannt) ') be- 
zeichnet, mit solcher Evidenz entschieden, dafs wir uns 
ffir jetzt nicht dabei aufzuhalten brauchen, um auf den 
Boden Bamiyans von der Griechischen Periode zur Per- 
sischen übergehen zu können. 

Da die Ausdehnung des heutigen Bamiyan so be- 
deutend sich mehrere Stunden weit durch das mono- 
mentenreiche Thal hin erstreckt, so bleibt es zweifeU 
haft, auf welchen Theil dieser Anlagen diese Makedo- 
nische Alexandria zu beziehen wäre, worüber nur an 
Ort und Stelle genauere Beobachtung der Arehitecturen 
Aufschlufs geben könnte, so wie, ob die zuvor schon 
bestehende Paro Yami nicht auch später noch neben der 
Makedonischen Colonie forthin Bestand hatte; welche 
ferner von beiden späterhin die aufblühende oder herr- 
schende war; oder ob sich beide zu einer vermischten. 
Vielleicht, dafs Zend- oder Keil -Inschriften einst auch 
hierüber, neben Griechischen, Aufschlufs geben, und die 
von Char. Masson geschehenen Ausgrabungen der 
Idole u. a. m. darüber schon entschieden haben. Denn 
schwerlich werden die vielen Inscriptionen, von denen 
AI. Burnes dort reden hörte, immer, wie man ihm an 
Ort und Stelle sagte, nur kufische scyn. Der Name 
Iskandereh oder Sakandereh lebte wirklich in den 
Beiden von Bamiyan noch fort, bis in das Xte Jahrhun- 



1) Eug. Barnouf Commentaire snr le Ya^na Tan des Livres 
religieux des Parses contenant le Texte Zend etc. Paris. 4. 1833. 
p. C - CIL 

2) T. Bohlen Das alte Indien. Th. i pag. 207. 
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dert« Ebd HaukaPX in seiner Beschreibung von Kho- 
rasan, führt den Namen einer solchen, zu seiner Zeit 
bestehenden Stadt, nicht fern von Bamiyan gelegen, das 
er auch nennt, an, ohne dafs die Localität dabei näher 
bestimmt wäre; die Ausgabe des ächten Textes des voll- 
ständigen Ebn Haukai vermissen wir in dieser, wie in 
vielen andern Hinsichten, schmerzlich. Abulfeda, Mitte 
des XIYten Jahrhunderts, wiederholt noch einmal unter 
den verschiedenen Ortschaften, die einst im Oriente 
den Namen Alexandria trugen, auch dieses Sakanda- 
rah ^) in seiner Beschreibung Tokharestans, wahrschein- 
lich nur nach früheren Quellen; es ist das letzte Erlö- 
schen einer Spur des einst bis dorthin übertragenen Ma- 
kedonischen Lebens. Schon Renn eil und Günther 
Wahl stimmten aus den von ihnen angeführten Grün- 
den für die Identität dieser Angaben '). Wir sind nicht 
im Stande, nach den bis jetzt vorhandnen Vorlagen tie- 
fer in die Specialuntersuchung dieser Localität einzuge- 
hen. General Court hat sich neuerlich für die Iden- 
tität derselben erklärt, Ch. Masson sucht Beghram als 
die alte Alexandria ad Caucas. zu erweisen, E. Jacquet 
bezweifelt beides ^). 

3. Persische Zeit 

Dafs Bamiyan zu der Neupersischen Zeit der Sas- 
saniden in einiger Beziehung stehen konnte, geht aus 

1) Ebn Haukal Orient. Geogr. b. W. Oaselej. p. 224. 

2) AbilfedaeTafeular. Geogr. Tab. XXIV. I.e. Th. V. p 325. 

3) Gfintlier Erdbeschr. von Ostindien. Th. II. 1807. p.275 
IL Not 

4) Coart Conject. 1. c. in Jonm. of As. Soc. of B. Calc. 
1836. Vol. V. p. 390.; Conj. b. E. Jacquet, in Jonrn. Asiat. Pa 
ris. Oct. 1837. p. 377.; Cb. Masson See Mem. in Journ. of As 
Soc. of B. 1836. Vol. V. p. 6. 
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der Sage von Mani im Illten Jahrhundert n. Chr. G. 
hervor; nur erst mit dieser Dynastie fängt es in der 
einheimischen Persergeschichte an, etwas historisch zu 
werden. Was aus den Orientalen Quellen früher über 
die Pishdadier und Käanier Tor den Arsaciden bekannt 
wird, ist durchaus nur in Fabel gehüllt. Wenn auch 
Sagen und Thatsachen zum Grunde liegen, so fehlt es 
uns an der Critik, diese von jenen zu scheiden. Fallen 
auch die Dynastien der Pishdadier und Käanier mit de- 
nen der Assyrischen und Medischen Geschichte zusam- 
men, so sind wir dadurch doch noch nicht in Stand ge- 
setzt, den Feldzug des Ninus, welchen Diodor von 
Siciiien (ed. Wessling I. 66. 6. p. 118.) gegen die 
Baktrianen und ihre Capitale beschreibt, hinreichend zu 
beurtheilen. Es ist allerdings sehr zweifelhaft, ob diese 
das Bactra, in der Oxusebene gelegen, war, weil es heifst, 
dafs diese Capitale durch die feste Lage der Burg von 
Natur gesichert war, und Ninus, bei dem Belagerungs- 
marsche gegen die Stadt, wegen der engen Felspassa- 
gen genöthigt gewesen sey, sein Heer zu theilen. Diefs 
pafst durchaus nicht auf die offene Lage des heutigen 
Balkh, an der Stelle der Bactra regia, die Alexander in 
Besitz nahm. Jene Capitale der Baktrianen mufste eine 
Stadt im Gebirgslande seyn zwischen Engpässen, wie 
Bamiyan. Die Persischen Erzähler ihrer alten Historien 
geben aber Bamiyan, wo nach ihnen Lohrasp, des Gu- 
stasp Sohn, einen reich begabten Feucrtempel erbauj; 
haben soll '), ganz denselben Titel Bahlak Bamiyan, wie 
sie jenes Baktria mit Bahlak Bokhara bezeichnen. Bak- 
tra's ältester Name war auch wirklich ein anderer (Plin. 



1) Th. Hyde Htstovia Religionis Veterum Pcrsarmn etc. Oxo- 
nii. 4. 17^0. p. 29. App. p. 494. 
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VI. c. 18.: Zariaspe, quod postea Bactrum), und nicht 
vom Persischen Bakhter, wie Herbelot meinte, von 
Oriens herzuleiten, sondern, wie kündich E. Burnouf 
umständlich nachgciviesen hat '), aus dem dort einhei- 
epischen Zend : Apakhtara, d. i. Septentrionalis, die IKord- 
Stadt. Der antike Zend -Name Apahktara, oder der Nor- 
den, ist nur mit dem von Ormuzd geächteten Wesen 
verbunden, mit Ahriman,' den Deva's, den Daroudji's, der 
Kälte, dem Winter und allen Plagen der Welt, die stets 
nach unzähligen Stellen im Bundehesh Iran von Turan 
aus überfielen. Er geht also in eine sehr frühe Zeit zu- 
rück. Als aus Ariana die antike Cultur in Persien erst 
gegen den Westen fortgerückt war, konnte das unter 
Persischen Cultus gekommene Baktra auch zum Oriens 
werden. In der Gebirgsstadt im Hindu Khu, mit der 
Herrschaft der Eingänge zu Ariana, das ihm zunächst' 
im Süden lag, wäre also wol, in ältester Zeitperiode, 
in welche Niuus Heereszug fallen möchte, eher die von 
Natur gesicherte Burg und Capitale der Baktrianen, 
d. i. der Nordvölker (gleichbedeutend mit Paropamisa- 
den der spätem Zeit), zu suchen, als in der flachen, 
nördlich anliegenden Oxusebene. Diefs würde der äl- 
testen Anlage von Paro Vami, bis in die Zeiten vor 
Ninus hinauf, als Residenz einer damals schon mächti- 
gen Herrschaft, kein geringes Alter anweisen. 

Nur Sagen aus diesen Zeiten sind aufbewahrt im 
Shah-Nameh des Dichters Firdusi, welche der genaueste 
Kenner desselben, Sylvestre de Sacy^), keineswegs 
für reine Erfindungen des Dichters hält, wol aber für 

l)£ug. Barnouf Comme&t. sar le Ya^na 1. c. p. CX. a. 
CXI. 

2) Journ. des Savans. Janvier 1833. p. 34-47. Sylv. de 
Sacy The Shah Nameh etc. # 
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ein Geyrebe tod Facten, Mähren und ÄTentGren, cfie 
schon vor dem Islamism dort gäng und gäbe waren, 
schon im Pehlvi und dann in Parsi, ytoI in Rhapsodien, 
drculirten, ehe sie Firdusi in ein Ganzes vereinigte. 
Aus diesen lebt die Sage vom gewaltigen Zohak ^), 
der tapferes aber thöricht und unrein war, und wegen 
seiner Stärke Purasi, d.h. Zehntausend, hiefs, aber 
dennoch vom reinen, frommen Feridun gestürzt ward, 
in der Felsburg von Bamijan, die Burg Zohak's ge- 
nannt, bis heute fort. Was dieser Sage, an dieser Lo- 
calität, die bei allen Mohamedanischen Autoren wieder- 
holt wird, zum Grunde liegt, sind wir aufser Stande, 
näher zu beurtheilen. Wir führen nur eine der jüng- 
sten Erzählungen dieser Art von Abul Fazl zu Kaiser 
Akbers Zeit an, der sagt, dafs noch zu seiner Zeit (um 
das Jahr 1600 n. Chr. Geb.) im District (Toman), den 
er Zohak Bamijan ') nennt, die Bui^ des Zohak, ein 
Denkmal von hohem Alterthume, in gutem Stande sej, 
indefs die Feste von Bamijan in Ruinen liege. Es feh- 
len uns alle nähern Daten und genauem Untersuchun- 
gen an Ort und Stelle, um tiefer in die Aufhellung und 
Erforschung dieses Verhältnisses einzugehen. Dagegen 
erhält nun schon, die weitere Beschreibung, die Abul 
Fazl von den Colossen und den 12,000 Holen jener 
ersten Nachricht hinzufügt, durch A. Burnes Beschrei- 
bung derselben als Augenzeuge, und vorzüglich durch 
die Beridite Chinesischer Buddha -Pilger aus den frühe- 
sten Jahrhunderten, ihre vollständige Erklärung. Diels 
führt uns zu der dritten Periode. 



r 

1) J. Görres Das Heldenbnch von Iran ans dem Shah P^a- 
meh des Firdussi. B. I. Berl. 1820. V. p. 16—24. 

2) Ajeen Akbery ed. Fr. Gladwin. London. 1800. VoLIL 
p. 168.^ 
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4. Buddhistische Zeit. 

Schon M. Elphinstone^X ^^^ Britische Gesandte 
in Kabul, obwol er nidit selbst bis Bamiyan vordrin- 
gen konnte, sagte doch, nach den von ihm und einigen 
seiner Vorgänger^) eingesammelten Erkundigungen: die 
dortigen Idole' und Holen machten es, obwol damals 
noch kein historisches Factirai sich dafür nachweisen 
liefs, wahrscheinlich, dafs jene Gegend einst Ton An* 
hängem Buddha's bewohnt war, die dann hier yielleicht 
frühzeitig zum Islam bekehrt wurden. Die Holen sind 
voll von Spuren der Idololatrie, and zahllos sind die vie* 
len kleinen Statuen, welche sehr oft im benachbarten 
Lande der Eimaks (ehedem das Land der Paropamisa^ 
den) ausgegraben werden. An directen Beweisen für 
diese Annahme fehlte es aber noch. 

Fr. (Buchanan) Hamilton') erhielt in Ava meh« 
rere Buddha-Legenden, und von der Verpflanzung des hei- 
ligen Bogaha, oder Baudhi, d. i. des Buddhabaumes, mit- 
getheilt, die von Buddha Bamijan ausgegangen waren, 
wodurch der Blick nothwendig auf jene Localität hin« 
gelenkt werden mufste, von welcher sonst noch keine 
Nachricht dort einst herrschend gewesenen Buddhismus 
bekannt gewesen. Man konnte es damals ftix zu ge- 
wagt halten, den Buddha -Cultus, auf so unsichre An- 
klänge gestützt, in jenen Gegenden bis in die vorma- 
kedonischen Zeiten zurückführen und an Herodots 
(I. lOI. BöSioif Mayiot) Budier, welche nach ihm> 

1) M. Elphinstone Acc. p. 153., 318. 

2) Journal Asiatiq. Paris. 1834. T. XIV. p. 474—475. . 

3) Fr. Buchanan On the Religion and Literatnre of the Bur- 
mas, in Asiat. Research. London. 8. 1801. T. YI. p. 163., 176., 
236 etc. 
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neben Magiern, zu seiner Zeit im Meder- Lande ansäs- 
sig waren, zurückführen zu wollen *). Aber Arrian 
hatte in der Indischen Historie auch schon den Budjas 
als königlichen Nachfolger des dort gefabelt^i Indischen 
Dionysos genannt (Hist. Ind. YIIL l^^^^nd Strabo 
hatte daselbst, nach Megasthenes Angabe, im Gegen- 
satze der Brahmanen, die Samanäer (vom Sanskr. Sra- 
mana der Cöntemplirende, vwie bei Strabo XV. 712., 
713.) angeführt, welche von den ersten Kirchenvätern 
als Religionssecte im Baktrischen Lande (Kai kx Ba- 
XTQÜv TÜv IleQavxfav JSafjuxvaioLj b. Cyrill. Alex. U. 
133., Kai 2a(iava%oi BaxTQOJV b. Clemens Alex. Stro- 
mat. L. I. p. 359.) nach dem Pehlvi-Dialect Siimana[ 
richtiger geschrieben, und so häufig, in Beziehung auf 
ihre Lehrsätze, citirt sind ^). Fr. (Buchanan) Hamil- 
ton hatte hierin ein wichtiges Argument zu finden ge- 
glaubt, des Buddha Heimath nach Nord-Hindostan ^) 
verlegen zu müssen. Wir hatten darin nur einen Be- 
weis für die sehr frühzeitige, weite nordwestliche Ver- 
breitung des Buddhismus, über das Gebiet selbst des 
Indus hinaus, zu finden geglaubt (s. Vorhalle. 1820. Ein- 
leitung S. 10., 20., 103., 329., und Erdk. I. 799., U. 558 
etc.), und diese frühere Hypothese wird gegenwärtig 
schon durch die evidentesten Thatsachen bestätigt 

Aus den Uebelnamen der Bamiyan-Colosse bei Mo- 
hammedischen Autoren hatte vor 150 Jahren schon der 
gelehrte Oxfordsche Orientalist Thom. Hyde auf die 
ursprüngliche Entstehung derselben aus dem Buddha- 

1) Vorhalle Europ. Völkergeschichtea vor Herodotus etc. 
1820. Einl. S. 28. 

2) Th. Sigfr. Bayer! Historia Regal Graecor. Bactriani. Pe- 
tropoli. 4. 1738. p.3, 21 etc.; vergl. Foe koue ki Not. 8. p. 13. 

3) 1. c. Asiat. Research. VI. p. 234. 
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Cultus hingedeutet^ ohne diesen selbst noch genauer er- 
kannt zu haben. Wie schon die Brahmanen in Dekan 
und dem Gangetischen Indien den Namen Buddhas mifs- 
deuteten, und die Araber und Perser das ihnen fremde 
Wort Butt oder Budd ') im Allgemeinen zu einem 
Idolnamen stempelten, so wurde auch bei den Mosle- 
men auf der Kabulterrasse , unstreitig in jener Periode 
blutiger Religionskämpfe, vor der Ghaznaviden-Zeit, je- 
ner einst heilige Name Buddha Bamiyan nur in But- 
Bamiyan, d. i. Ort der bösen Idole, oder Dämonen- 
Sitz, verketzert, unter welchem er seitdem allgemein im 
Orient bekannt wird, daher denn auch bei Bamiyan die 
dortigen colossalen Idole, in Ebn Haukal's (circ. 950) 
Tollständigerm Werke, welches Th. Hyde ') als seine 
Quelle citirt, die Persischen Namen SurkhBut, d. h. 
das rothe Idol, und Chingh But, d. h. das graue Idol, 
erhalten hatten. Es ist diefs die erste Erwähnung die- 
ser merkwürdigen Colosse, deren Sculptur also, wenig- 
stens hiernach, in das IXte Jahrhundert n. Chr. zurück- 
gehen mufs. Ebn Haukai konnte als Augenzeuge gut 
davon unterrichtet seyn; auch werden seine Angaben 
durch die jüngsten Beschreibungen A. Burnes bestä- 
tigt. Diese Colosse, sagt der wiCsbegierige Wanders- 
mann aus Mosul, seyen thurmhoch, aus dem Berge ge- 
hauen, im Innern mit Hölungen durchzogen, so dafs man 
von der Fufssohle hinauf bis zum Haupt und den Glie- 
dern ihr Inneres durchwandern könne. 

Aus dem Pharhangh Gjihanghiri, einem in Indien 
von einem Moslemen geschriebenen Werke, dtirt der- 



1) Thom. Hyde Hist. Rel. Vet. Persar. etc. 1. c. p. 133. 

2) ebend. p. 132., rergl. 101. nach dem Mesalek al Memaiek 
des Ebn Haukal. 
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selbe Orientalist, dafs ihre Höhe 50 Cubitos betrage, 
und die Pilger zu ihnen nach Bamijan wallfahrten (wol 
die Buddhistischen). Die Korandiener meinten dagegen, 
es möchten wol aus Noah's Zeiten (dessen Arche sie 
auf den Hindu Khu oder den Soliman Khu versetzen) 
die Grötzen Yaguth und Yäuk sejn, indefs andere vor- 
geben, es seyen Manat und Lat. Nicht fem von je- 
nen beiden stehe ein drittes, etwas kleineres Idol in Ge- 
stalt einer alten Frau, das sie Nesr nannten. 

Diese Auslegungen gingen wol nach der Zerstörung 
jenes Thaies durch Feuer und Schwert der Moslemen 
und Mongholen hervor, als die starke Population der 
frühem Zeit aus jenen Hochgebirgsthälem gewichen, die 
Burg Zohaks erstürmt, die Stadt Bamijan zerstört, das 
troglodytische Mönchsleben gewaltsam verdrängt, die go- 
lossalen Idole und die Grottenwerke so zerstört worden 
waren, wie sie sich heute noch zeigen. Ende des XVIten 
Jahrhunderts giebt uns Abul Fazl die letzte merkwür- 
dige Nachricht ^) von diesen Resten mit folgenden Wor- 
ten: „In der Mitte der Berge von Bamiyan finden sich 
y, 12,000 in Felsen ausgearbeitete Holen und Grotten, mit 
„Ornamenten und Gypsstuccatur. Sie werden für die 
„Winterquartiere der alten Landesbewohner gehalten, 
„und Summij (die Grotten) genannt. Hier stdien die 
„gewaltigen Idole: ein Mann 80, ein Weib 50, ein Kind 
„ 15 Ellen hoch. In einer dieser Summi) befindet sich eine 
„Leiche, die wol einbalsamirt ist, von der aber die äl- 
„ testen Eingebomen keine Auskunft geben können, <Iie 
„sie jedoch als ein Mirakel in hohen Ehren halten.^ 

Auf seiner Reise in Khorasan sagte man kürzlich 
(1821) B. Fräser*), der Nachrichten auch über diese 

1) Ajeen Akbery 1. c. Vol. II. p. 168. 

2) B. Fräser Narrative. p. 121. 
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Gegend einsammelte, die Colosse in But Bamiyan seyen 
3 Speere hoch (45 Fufs); man beschrieb sie ihm so, 
dafs derselbe sie für gleichartige Colosse, ^e die, wel- 
che er in Ceylon, Malabar, Nepal gesehen, zu halten 
geneigt war. 

Von diesen ungemein zersttimmelten Denkmalen giebt 
uns AI. B u r n e s ^) die erste Abbildung und Beschrei- 
bung. Die gigantischen Idole stehen wirklich auch heute 
noch an der steilen Bergwand empor, eine männliche 
und, wie er meint, eine weibliche Figur, die sie Silsal 
und Shahmama (Königsmutter) nannten. DieCs giebt 
der flüchtige Reisende nur nach den Aussagen seiner 
Moslemischen Cicerones. Richtiger möddten wol schon 
die Benennungen seyn, die Fr. Wilford^) schon frü- 
her mittheilte und aus dem Munde Indischer Pandits oder 
Reisender erfdbr. Hiemach werden sie von Buddhisten 
selbst Shahama, und dessen Schüler Salsala genannt; 
die Hindu's nennen sie Bhim und sein Weib, und rei- 
hen sie also der alten Sage der Panduiden, der Feinde 
der Brahmaniden, an; die Persischen Muselmönner nen- 
nen sie Key-Umursh (Kayomorts, der Zend Avesta, 
der Urmensch) und sein Weib, d.i. das erste Menschen- 
paar, dessen Grabstätte sie auch dorthin verlegen. Nach 
deren Aussagen blicken beide mit ihren Gresichtem nach 
Osten, so dafis sie am Morgen lächeln, Abends düster 
aussehen; doch soll ihr Angesicht gegenwärtig durchaus 
nicht mehr kenntlich seyn. Die Muselmänner pflegten 
lange Zeiten hindurch nie vorüber zu ziehen, ohne ein 
paar Schüsse darauf zu thun, und noch vom Kaiser Au^ 
rengzeb, dem Zerstörer aller Heidendenkmale, wird er- 



1)AI. Bnrnes Tray. I. p. 185^188. nebst Tabal. 

2) On Mottnt Caacasas, in Asiatic. Research. T. VI. p. 464. 
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zäUty dafs er gegen das Ende des XVIIten Jahrhunderts 
bei einem Feldzuge auf dieser Passage, durch Kanonen- 
schüsse die Schenkel dec Colosse habe zerschmettern las- 
sen, aus denen jedoch zum Schrecken des Volks Blat 
geflossen sey, daher sie noch immer als Zauberfiguren 
gelten. 

AI. Burnes sagt, dafs beide Colosse als Hochre- 
liefs in der Fronte der Bergwand gegen die Thalseite 
ausgearbeitet sind; der gröfste 120 Fufs hoch, an 70 
Fufs breit, in einer Nische stehend, die eben so tief in 
den Berg hineintritt. Er bestätigt dessen grofse Zer- 
stümmelung, dafs die untern Glieder durch Kanonen- 
schüsse eingerissen sind, und auch das Gesicht über dem 
Munde unkenntlich geworden. Dagegen sind die noch 
erkennbaren Lippen sehr breit, die Ohren sehr lang her- 
abhängend, wie bei allen Buddha -Figuren. Eine Tiara 
scheint das Haupt geschmückt zu haben. Der Körper 
ist nicht nackend, sondern mit einer Art Mantel über- 
kleidet, der alle Theile bedeckt, aber aus einem aufge- 
legten Gypsstucco besteht. Noch bemerkt man viele ein- 
getriebene Holzpflöcke, die unstreitig dazu dienten, die- 
sem Stucco Halt zu geben. Die Figur ist nur roh ge- 
zeichnet, ohne alle Eleganz; beide Hände, die aus dem 
Gewände hervortraten, sind abgebrochen. Die Bestim- 
mung der Figur näher nachzuweisen^ bleibt also sehr 
schwierig. 

Das andre Idol, welches von den Einwohnern des 
Thals bald der Bruder, bald das Weib von jenem ge- 
nannt wird, nach der Buddhisten Aussage aber als Schü- 
ler von jenem gilt, ist zwar etwas besser erhalten, aber 
gleichfalls so zerstört, dafs AI. Burnes daraus nichts 
Genaueres zu ermitteln wufste. Die Angabe, als Weib, 
ist wol blofse Fabel, weil es nur halb so grofs ist, wie 
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V 

jenes; wie denn auch das Kind als drittes Idol wol nur 
Zusatz zu jener ist AI. Burnes wenigstens wurde 
nichts Ton diesem kleinem Idole ansichtig*. Er bemerkt 
nur, dafs das zweite Idol etwas besser erhalten sey, als 
jenes erste, aber eben so drappirt, und dafs es etwa 
200 Schritt von jenem entfernt in denselben Berg ein- 
gehauen sey. 

Die vielen quadratischen Löcher zur Seite beider 
Colosse führen in der Bergwand zu Holen und Gängen, 
durch welche sich im Innern des Berges ein Weg bis 
zur gröfsten Höhe der Figuren emporwindet. Die un- 
tern dieser Holen dienen gegenwärtig als Rastorte und 
Lagerstätte durchziehender Karawanen; die obem sollen 
der Gemeinde zu Kornkammern dienen. AI. Burnes 
sagt uns nicht, dafs er selbst das Innere derselben nä- 
her untersuchte. Die grofscn Berg-Nisdien, in denen 
beide Colosse geschützt stehen, waren einst mit Stucco 
überzogen und mit Malereien menschlicher Figuren or- 
namentirt. Auf der Höhe der Nische, in welcher das 
gröfsere Idol steht, das Ch. Masson') auch für das 
ältere hält, hat dieser Beobaditer, der nach A. Burnes 
diese Denkmale sah, eine Inscription wahrgenommen, die 
aus 6 Sdiriftzeichen besteht, in welchen er so eben nodi 
eine Spur von alter Pehlvi- Schrift glaubte wahrnehmen 
zu können, deren Entzifferung ihm die Hypothese des 
Namens Nanaia, oder nach J. Prinsep's berichtigter 
Lesart, von Nanao oder Nanano (Lunus) gab, was 
demnach auf eine männliche Figur wol passen könnte, 
und wenn auch nicht ihre ursprüngliche Bestimmung 
noäiwendig bezeichnen möchte, doch die ihr unter den 

1) Ch. Masson Note on an Inscription at Bamyan, in Journ. 
of As. See. of Bengal, ed. Prinsep. Calc. 1836. Vol. V. p. 188 etc., 
wo auch die Inscr. Plat. VI. Fig. 1. 
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Sassaniden gewordene Deatuug eines Mondgottes nach^ 
weisen würde. Aber noch ist keineswegs die Lesung 
dieses sehr unbekannten Alphabets der Inschrift als ein 
positives Resultat anzusehen, sondern nur als eine Con- 
fectur. Die genannten Figuren in den Nischen Schemen 
jedoch überall verwischt, ausgenommen unmittelbar die 
über den Köpfen selbst. Hier sind die Farben noch so 
frisdk, wie in den ägyptischen Katakomben. Man be- 
merkt einen weiblichen Kopf mit einem Haarknoten und 
Haarflechten, die halb über die Brust herabfallen; der 
Kopf ist von einem Heiligenscheine umgeben, und die- 
ser wieder mit einem grofsen, der, wie es scheint, mit 
der Nische um das colossale Haupt zusammenfiel. An 
einer andern Stelle konnte AI. Burnes noch drei weib- 
liche Figuren, die einander folgten, aber zu einer Gruppe 
gehörten, erkennen. Die Ausführung erschien nur mit- 
telmäßig, und nicht besser, als etwa die Chinesfedhe 
Malerei nach Europäischen Vorlagen. Wie der Bericht- 
erstatter auf diesen Vergleich kommt, wissen wir nichts 
eine Erinnerung an Chinesische Manier mag ihn viel- 
leicht dazu verleitet haben. Sollte hier wirklich Orna- 
mentirung im Chinesischen Styl seyn? Leicht möglich, 
da die Berichte von der Wanderstrafse Buddhisüscher 
Missionen im Fokueki eben diese Direction auf Cbina 
nachweisen, und selbst von der Errichtung solcher Co^ 
losse in dem Berglande des Hindu Khu an verschiede- 
nen Stellen reden, welche als Denkmale der Euiführung 
des Buddha -Gesetzes daselbst mit solcher Bestunmtheit 
angeführt werden, dafs sogar selbst die Chronologie auf 
solche Denkmale gegründet ist. Wir zweifeln daher 
nicht mehr daran, auch in den stehenden Buts (sitzende 
Idole stellen Buddha selbst vor; diese Standbilder aber 
die wandernden Verbreiter seiner Lehre) von Bamiyan 



51 

Solche Denkmale der Einführung des Buddha -Cultus in 
diesem Gebirgsthale zu besitzen, obvrol uns bis jetzt 
darüber nodi kein spedelles Datum in den Chinesischen 
Berichten, wie für andere benachbarte, vorgekommen ist. 
Vielleicht, dafs im Hitian Thsang sich darüber mehr io- 
caler Aufschlafs finden wird, da derselbe selbst seinen 
"Wanderstab durch Fanyanna ^) setzte. 

So wird im Tagebuche des Buddhistischen Pilgers 
Fabian, der gegen das Jahr 400 n. Chr. G. aus Nord- 
China, über den Lop -See und Khotan, nach dem heu- 
tigen Klein- Tübet oder Baltistan (KietcMa) fortschrei- 
tet, und nnt seinen Ordensbrüdern Ton da westwärts ei- 
nen Monat lang die wilden Gebirgsketten des TsÜn- 
gling und die des grofsen Schneegebirges übersteigen 
mufs, um zum Sintheou, d. i. Sind-Flufs, hier der Strom 
T(m Kamd), der zum Kabulflusse fällt, zu gelangen, und 
an diesem die Kabul*- Terrasse zn erreichen, von einer 
solchen colossalen Statue im Königreiche Tholj ') Be- 
richt gegeben, das, als an der äufsersten Grenze Nord- 
Indiens (Pe Hian tus oder Pe Thian tchös), d. L, hier, 
das Gebirg&land des Hindu Khu, gelegen, sonst, diesem 
Namen Tholy nadi, gänzlich unbekannt ist Seine Lage 
bezeidknet aber unverkennbar einen )ener imbekannten 
Gebirgsstaaten des heutigen Kafeiistans, um Kuttore oder 
Chitral, vidleicht das alte Darada im wilden Hindu Khu, 
aus welchem damals eine Kunststrafse auf Felsstufen und 
Hängebrücken (wie die durch das benachbarte Punjcora) *) 
durch die Precipicen des Kameh-Stromes in das Stufen- 

1) J. Klaproth Reise des Chinesischen Baddhapriesters Hiüan 
Thsang durch Mttel - Asien und Indien. Berlin 1834. p. 5. 

2) Foe koue ki I. c. eh. VI. p. 30. 

3) Elphinstone Acc. of Cabul. p. 97.; Ayeen Akbery ed. 
Lond. II. p. 169. 

4* 



bnd TOD Pcsknrcr fcinakfittvte. Diese BOMtlidi unbe- 
ItMmf ^ebBebciie Sini&e war danalsy ab nodi kern Re- 
hpamkamfi der ModeHMii gc^cn die Gebsjgdbewohii^r 
ciregl war, ein y^eg des Friedens, «ne PilgersIraCse. 
Es mmr emt besdiwerfidie, dber dvede Route Ton Je- 
lalahad, das anch beute nocb so rddi an BadAistiscfaen 
Monamenten ist (s. Asia Eidk. Tb. YIL S. 2S8 o. f.), 
nadi Klein-Tubet and Kbiitan, dem groCsen Emporiam, 
dem Coltorstaat Central- Asiens aof dem VTege nach 
Qiina, dem Asjl, wo Boddhisons am frnbzötigsten bock 
l^ednt, gescbfitzt nnd gepflegt war, wo zu derselben 
Zeit, nadi Fahian's Bericht'), 10,000 Rdigiose leb- 
tm. In diesem Gebirgsstaate des Königrädis Tboly 
(wahrseheinlich im Tbale des obon Kameb gelegen, 
scbon am Södgebänge der gewaltigsten Scbneegebii^;s- 
pässe, im Sfiden des Pnshti-Uinr) fand Fabian sebr 
viele seiner Bnddfaistiscfaen Ordensbruder nnd sdbst ein 
48 Fnfs hobes, colossales Standbild des Mi le Pbonsa, 
weldies die Cbinesisdie Uebersetznng des Maitreja 
Boddhisattwa (d. b. Sohn vollendeter Güte) ist, wo- 
mit der zweite der Schäler Boddha's bezeichnet wird. 

Dieser Buddha -ColoCs, versicherten ihn die Elinge- 
bomen des Landes auf seine sorgfältigsten Erkimdignn- 
gen, bezeichne die erste Einführung ^) des Buddha -€^ 
setzes im Lande, als die Chamen, d. i., nadi Chinesischer 
Umschreibung, die Samanäer (im Gegensatz der Laien 
des Volks, wie Sramana im Sanskr., d. h. die Centern- 
plativen oder Asceten), aus Indien kommend, den Strom 
fiberschritten . und mit sich die heiligen Bücher und die 
Sammlung der Lehrvorschriften in das Gebirgsland ge- 



1) Foc kone ki 1. c. eh. III. p. 16. 

2) Foe kone ki eh. VII. p. 35.; rergl Not. 5. p. 40. 
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bracht hätten. Es ward aber diese Statue, nach ihrer 
Angabc, 300 Jahre nach dem Nirvana des Shakiainuni, 
zur Zeit Phingwang's Regienuig der Tcheou- Dynastie 
(er regiert vom J. 770 — 720 vor Chr. Geb.) erriditet, 
was unstreitig nur in runder Summe die ungefähre Zeit 
bezeichnet, und diefs ist daher, nach Chinesischer Chro- 
nologie der Buddhisten, der Anfang, da die grofse Doctrin^ 
sich aufserhalb Nord-Hindostans hielier durch die Gebirgs- 
thäler Mittel- Asiens und das centrale Hochland zu ver- 
breiten begann, von wo sie dann weiter gegen den Osten 
bis nach China fortschritt als Foe- Lehre. Nach dieser 
Angabe Fahian's würde, wie in der Chinesisch-Buddhi- 
stischen Zeitrechnung überhaupt, der Heimgang oder das 
Nirvana des älteren Buddha's (Shakiamuni) um das Jahr 
1020 V. Chr. Geb. zu setzen seyn (gewöhnlich ist 1027 
oder 1029 das Geburtsjahr Buddha's nach der Chrono- 
logie der Chinesen), und die gewöhnliche Angabe von 
seinem Tode das Jahr 950 v. Chr. G., wovon die Cey- 
lonensische Chronologie, die ihn um 300 Jahre jünger 
(sein Geburtsjahr 628 v. Chr. G.) angiebt, bekanntlich 
sehr abweicht. Dieser Maitreya Boddhisattwa ist 
hienach nicht der Religionsstifter selbst, noch eine my- 
thische Person, sondern eine historische, auf Chinesische 
Dynastien sich beziehende, nämlich ein Verbreiter der 
Lehre Buddha's und seiner Schriften, zu den Zeiten 
Phingwang's, in die westlichen Berglandschaften des 
Hindu Khu, zwischen dem Gebirgslande von Bamiyan 
und Baltistan, eine auf Chinesische Daten gegründete 
Ansicht, die freilich' von andern Forschem auf blos 
brahmanisch- buddhistische in Indien gestützte Combina- 
tioncn sehr abweicht^); eine Differenz, über welche wir 

1) Yergl. Ch. F. Stnhr Die Religions-Sysieme der heidnischen 
Völker des Orients. Berlin. 8. 1836. p. 136-143. 
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noch kein entsdieidendes Uitheil .uns ainmafsen können, 
weil noch keineswegs weder die Daten, noch die Vorar- 
beiten hierüber als geschlossen zu betrachten sind. Fa- 
hian, dem es nicht an Gewissenhaftigkeit bei seinem 
Forschen fehlte, sah diese Statue noch zur selbigen Stelle 
stehen, bei seiner Durchreise, und erfuhr, dafs sie iuige> 
mein von den Königen des Landes geehrt ward; )a, 
dafs an Festtagen dieses colossale Bild über und über 
von Licht glänzte. Sie erhielt also wol durch Lampen 
dann ihren Schmuck, wie überhaupt bei allen Buddhi- 
stischen Festfeiem Illuminationen vorzüglich im Gebraui^ 
waren, und auch die Colosse von Bamiyan dergleichen 
durch die Grottenwerke, die sie durchziehen, erhalten 
haben mögen. 

Näher wird uns dieses Standbild nicht beschrieben; 
da aber alle Buddhistischen religiösen Sculpturen den- 
selben Typus haben müssen, und z. B. alle Buddha's 
selbst, nach dem Urbilde in Kosala, d. i. Oude ^), in der 
sitzenden Stellung mit den untergeschlagenen Beinen 
sich immer gleichartig bleiben, so kann man nach der 
Analogie dieses stehenden Maitreya Boddhisattwa in 
Tholy, dessen Spuren vielleicht einstmals im Gebirgs- 
lande wieder aufgefunden werden könnten, auch auf die 
Bamiyan-Colosse mit gröfster Wahrscheinlichkdit zurüdL- 
schliefsen, dafs auch sie nicht Bilder Buddha's, sondern 
Denkmale von dortiger Einführung der. Buddhalehre seyn 
werden. 

Aitiiterk.aitir* 

Ueber stehende und sitzende Buddhafiguren. 

Die bekannte, mit kreuzweis untergeschlageneu Beinen 
sitzende oder ruhende Stellang aller Buddhabilder im Osten 



1) Foe koue ki eh. XX. p. 172. 
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Asiens ist als durdigehender Styl der Tempelsculpturen längst 
ein Kennzeichen der Unterscheidung der Denkmale Brahma- 
Bischer und Buddhistischer Kunstwerke gewesen, das sich 
durchgehends bewährt hat. £s ist die von der Unruhe des 
Gehens und Stehens gänzlich abgewandte Halfung, welche 
den Zustand des in vollkommne Ruhe der Betrachtung yeiv 
snnkenen Geistes bezeichnet, die Dhjana, d. i. die Ewig- 
keitsgedanken der Bttfse, in weldie Buddha selbst unter dem 
heiligen Feigenbaume, nach der Legende, vor seiner religiö- 
sen Erhebung yersank (s. Asia Erdk. Th. VI. B. 4., 2 Abth. 
S. 671 u. f.). Deshalb sind, statt des blos gewöhnlichen 
Sitzens mit herabhängenden oder untei*geschlagenen Beinen, 
sogar in den Stellungen der Idole, die Beine kreuzweis mit 
der Fufssohle aufwärts geschlagen abgebildet, und auf der 
Fufssohle die unverwischbare Lotusblume, als Symbol der In- 
nern Betrachtung und Versenkung in die tiefsten metaphysi- 
schen Speculationen der Kosmo- und Theologie. Dieselbe 
Stellung ist es, welche die Asceten afFectiren und Jahre lang 
in derselben als Büfser verweilen. 

Doch dies ist nur die äuiserste Uebertreibung dieser or- 
thodoxen Art zu sitzen, welche freilich in den spätem Jahr- 
hunderten in allen Arten der DapsteUungen durch ganz Hin- 
ter -Asien, von Ceylon und Java an bis Cliina und Japan 
und zu den Mongolen hin, vorherrschend w^ard, von welcher 
Stamford Raffles so viele Metall- und MarmorbUder auf 
Java abgebUdet hat. Aber in jenen frühesten Zeiten der Ver- 
breitung der Buddha- Missionen herrs.chte die Uebertreibung 
dieser frommen Art zu sitzen noch nicht. Bei der grolsen 
Empfänglichkeit jener Völker Inner - Asiens , zu denen der 
Buddha -Cultus vordrang, in Kabulistan, Baktrien, Turkestan, 
Tübet u. a. O. ra., ward es daher wol erst nach und nach 
zur frommen und feinen Sitte, mit kreuzweis untergeschla- 
genen Beinen in anständiger Versammlung zu erscheinen; eine 
Sitte, die selbst bei allen Turkestan isclien Völkern, die an- 
fanglich dem Buddha -Cultus in Khotan, Kashgar, Baktrien 
u. a. O. huldigten, noch Hofetiquette blieb, und selbst, da 
sie schon zum Islam übergegangen waren, bis heute zur an- 
ständigen Bildung gehörig und allgemein im Gebrauche blieb. 

Dafs jene ascetisebe Uebertreibung aber anfänglich noch 
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nicht statt fand, ergibt sich aus zwei merkwürdigen histori- 
schen Daten, die vielleicht weitere Beachtung verdienen, bis- 
her aber nicht berücksichtigt wurden. Es sind einmal die 
Grottensculptiuren auf Salsetta bei Bombay (s. Asia Erdk. 
VI. Th. B. 4. 2. Abth. S. 1099.)/ in den Holen von Ken- 
nery, darin schon Salt, Erskine u. A. die Dagobas und 
die Buddhafiguren anerkannt haben. In diesen befinden sich 
Sculpturen, noch ganz in natüriich sitzender Gestalt, mit ein- 
fach herabhängenden, jedoch über einander ruhenden Füfsen 
vorgestellt, welche zu den ältesten Indischen Tempelsculptu- 
ren gehören, weil spätere brahmanische Ummodelungen der- 
selben sich eben daselbst zeigen. Neben ihnen sind jedoch 
auch andere Sculpturen Buddhistischer Figuren mit jenen 
kreuzweis verschränkten Beinen, welche Asceten oder Büls^r 
vorzustellen scheinen, die jünger als jene älteren Darstellun- 
gen seyn mögen. Vielleicht, dafs man hierin einen chrono- 
logischen Anhaltpunct zur Benrtheilung anderer Buddhistischer 
Sculpturen zu finden im Stande w^ärc. 

Das zweite hier zu beachtende Datum ist ein literari- 
sches ans den Chinesischen Annalen der nördlichen Tcheou- 
Dynastie (regiert von 674 — 615 n. Chr. G.), welche aus 
den in Khotan (Knstana) einlieimischen Chroniken die Be- 
schreibung eines dortigen Tempels des Foe (Baddha) mit- 
theilen, der aber den Beinamen des älteren Landesgottes 
Pitshi (ein heiliger Name, nach dem sich die Könige nann- 
ten) erhalten, und darum Pitshi -Fo hiefs (s. Ab. Remu- 
sat Hist. de Khotan. p. 29.). An diesem Tempelorte hatte 
Buddha oder einer seiner Schüler die Doctrin mitgetheilt, 
und an der Stelle, wo er sich „gesetzt" („fou^' im Chine- 
sischen), ward die zurückgebliebene Fufstapfe im Jahre 574 
dem damaligen Chinesischen Gesandten daselbst gezeigt. Der 
Chinesische Ausdruck „fou^^ bezeichnet aber eben jenes asce- 
tische, sich mit kreuzweis untergeschlagenen Beinen setzen. 
Statt dieses kirchlich gestempelten Ausdrucks steht aber in 
den um eiiT volles Jahrhundert frühem Annalen der Wei- Dy- 
nastie (reg von 445 — 513 n. Chr. Geb.) das Wort „sian", 
welches nacli der Note des Chinesischen Herausgebers des 
Plan i tian, in welchem diese Auszüge aus den Chroniken 
gesammelt sind, so viel als „ sich barfufs setzen " heifst. Man 
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sieht also, dafs die spätere hieratische Formel des „fou^, 
d. h. kreuzweis sitzend, die ältere des „siaii^% d. i. natür- 
lich^ mit herabhängenden FüTsen barfufs sitzend, erst ver- 
drängt hat. Dies wird darch jene Sculpturen der altem 
Grottentempel auch ganz gut bestätigt, woraus sich denn auch 
der zurückbleibende Fufstapf natürlich von selbst erklärt, der 
mit dem Sitzen nach dem spätem Tempelstyl mit emporge- 
richteten Sohlen der kreuzweis untergeschlagenen Beine schwer 
zu vereinigen wäre. 

Oanz verschieden von diesen allgemein bekannten sitzen- 
den Buddhas, des Religionsstifters, sind die weit seltnem ste- 
henden Abbilder der Verbreiter der Religionslehre und ihrer 
heiligen Schriften, die ans der Sculptur der modernen Buddhi- 
stischen Zeit, aus begreiflichem Grunde, üast gänzlich ver- 
schwunden zu seyn scheinen, während jene sitzenden Gestal- 
ten fabrikmäfsig fort und fort von den Künstlern des Buddhi- 
stischen Orients aus dem verschiedensten Materiale gefertigt 
w^erden, davon wol eine der lehrreichsten Samndungen in 
£uropa sich in dem von'Lamarcpiquot zusammengebrach- 
ten Pantheon Indien (im Februar 1838 im Kaiserhause in 
Wien ausgestellt) befindet. Stehende werden jedoch, bei 
zahllosen sitzenden, darin vermifst; die von Tholy und Bam- 
iyan sind aber keineswegs die einzigen ihrer Art. 

£in solches Standbild befand sich auch im Vllten Jahr- 
hundert in einem der Klöster zu Khotan, welches wahrschein- 
lich den weitern Fortschritt der Lehre von Tholy über Kietchha 
nach Khotan bezeichnete (s. Asia Erdk. TL VII. S. 369.). Von 
einem solchen aufrecht stehenden Bilde, welches mit verein- 
ten iEIänden als lehrend, in Sandelholz, als ein altes Meister- 
stück dargestellt war, ist schon anderwärts gesprochen (s. Asia 
Erdk. IV. B. 1. Abth. S. 821— 822.); es kam wol aus Ma- 
gadha über Udyana (Jelalabad) nach Tübet und Inner -Asien, 
und bezeichnet dort den Weg der Einwanderung derselben 
Lehre. Von der Einfuhrung solcher Sculpturen aus Nepal 
nach Tübet im Vllten Jahrhundert nach Chr. Geb. ist eben- 
falls gesprochen (s. Asia Erdk. III. B. S. 231.), worauf wir 
hier zurückweisen. Wahrscheinlich werden dergleichen auch 
bei den 4 groisen Dagobas oder Asoka-Thürmen in Kashmir 
im Villen Jahrhundert gestanden haben, wohin ebenfalls die 
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Buddhistbchen Apostel mit den Sanskritschriften schon seit 
dem Jahr 392 v- Chr. G. (s. Asia Erdk. IL Tk S. 1100— 
1102.) längst vorgedrungen waren (s. Asia £rdk. B. YII. S. 
370.). 

Wann diese Einführung der Buddhalehre in Bam- 
iyan geschah, bleibt uns freilich für jetzt, der Zeit nach, 
noch unbestimmt; dafs es jedoch sehr frühzeitig geschah, 
ist wahrscheinlich. Wir wissen aber aus desselben Fa- 
hian's Reisebericht, dafs einer seiner Pilgergefährten, 
denn es war ihrer ein ganzer Zug Wallfahrer zum ge- 
lobten Lande Hindostans, der sich öfter nach verschie- 
denen Stationen hin spaltete, und an den Haupt- Statio- 
nen aber gewöhnlich wieder zusammenfand, dafs also 
einer derselben ai^ch auf einem mehr westlichen Wege, 
mit einem Priester der Tao sse-Secte (d.i. ein Schüler 
Lao tseus), direct nach Kipin oder Khipin '), d. i. Ko- 
phene der Griechen, ging, nämlich in das Land am Ko- 
phen- Strom, bis gegen Ghazna und Kandahar, welches 
in jener Periode selbst in China wegen seines damals 
blühenden Buddhistischen Zustandes berühmt ^) war. Ob 
dieser seinen Weg etwa über die Baktrische, noch heute 
gewöhnliche und bequemere Strafse, und über Bamiyan 
nahm, um nach Kipin zu gelangen, kann freilich Mos 
eine Vermuthung seyn. Gibt man aber zu, dafs, nach 
Fabian 's fernem Berichten, das südlichere Kandahar, 
Kiau tho lo ') der Chinesen (Gandari bei Strabo, Gand- 
häT'd der Puranas) schon seit dem Jahre 833 v. Chr. G. 
überall durch den frommen König Fa i, den Sohn Ayu's 
(d. i. Asoka's),* mit Buddhistischen Baudenkmalen ge- 
schmückt worden war, dieser Cultus sich also schon seit 

1) Foe koue ki eh. IV. p. 22 u. Not. 

2) Wen hiang thoung Khao, 6. in Abel Remusat Nouy. Me- 
langes Asiat. T. I. p. 205. 

3) Foe koue ki eh. X. p. 66. Not. 1 u. 2. p. 67. 
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einem halben Jahrtausend vor Chr. G^b., also unmittel- 
bar hundert Jahre nach Buddha's Tode, schon durch das 
Terrassenland Kabulistans verbreitet haben roufste, so 
wird es höchst wahrscheinlich, dafs die Lehre des Buddha^ 
Gresetzes von da auch schon längst gegen den Norden 
durch die Engpässe von Bamiyan ihren Durchgang nach 
dem hohen Turkestan, nach Khotan und Turfan gefun- 
den, wo sidi so frühzeitig die Chamen, d. i. die Sama- 
näer-Convente, ausgebreitet hatten. Vielleicht, dafs eben 
jene obengenannten Namen Shahama und dessen Schü- 
ler Salsa la den Colossen in Bamiyan aus gldi^en Ur- 
sachen gegeben wurden, wie der Name Mile Pbousa 
dem Colossalbilde im Königreich Tholy. Genannt wird 
uns Bamiyan als eine Buddhistenstation, nach unsem bis- 
her aus Chinesischen Annalen bekannt gewordenen Un- 
tersuchungen darüber, nur erst, wie wir schon oben be- 
merkten, durch Hiüan Thsang's^) Pilgerreise, in der 
Mitte des Yllten Jahrhunderts nach Chr. G., der von 
Badakhshan die Schneegebirge von Tala kian (Talkan) 
durchstreifte, und dann in Fan yan na, d. i. Bamiyan^ 
eintrifft, um von da durch die schwarzen Pässe nach 
Kia pi shi, d. i. nach Kabul, zu gehen. Aber sicher 
hatte dort die Buddhistische Lehre vor ihm schon Jahr- 
hunderte lang Wurzel geschlagen. Damals (Ende des 
Vllten Jahiiiunderts nach Chr. Geb.) fing das Buddhi- 
stische Wesen, das schon seit länger als einem Jahr- 
tausend auf diesem Hochlande Kabulistans geblüht hatte, 
schon an, wieder in Verfall zu gerathen, wie sich aus 
der Abnahme der Zahl der Religiösen in den Klöstern 
und dem Versinken der Bauwerke ergab, deren früher 

1 ) Reise des Chinesischen Buddhapriesters Hiüan Thsang durch 
Mittel-Asien und Indien (630 — 650 n. Chr. G.) von J. Klaproth. 
8. 1834. p. 5. 
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so unzählige, zu Ehren der Buddha -Reliquien und sei- 
ner IVlirakel, errichtet waren. Das Buddliistische Mönchs^ 
leben in dem Bamiyau-Thale mochte wol, wie dies ana- 
loge Denkmale durch alle Buddhistenländer beweisen 
(s. Erdk. Asia IV. 2. S. 191., 255., 323., 552., 825 u. 
a. O.), längst schon die Zeit vieler Jahrhunderte hin- 
durch verbraucht baben, um sich die unzähligen Grot- 
ten in der Umgebung der beiden Colosse ihrer Boddhi- 
satt^^as auszuhauen, als mit dem Ende des Yllten Jahr- 
hunderts schon durch die siegenden Arabischen Anhän- 
ger Mohammeds das erste verzehrende Feuer in diese 
bis dahin friedlichen Wohnsitze eindrang, in denen nun 
Brand, Verfolgung und Mord bis zur Ausrottung herr- 
schend blieb, bis zur Zeit der Ghasneviden und Dschin- 
giskhans. 

An dieser Abstammung der Denkmale Bamiyans 
aus der Buddhistischen Zeit kann die heutige Volkstra- 
dition nicht irre machen, welche, wie AI. Burnes er- 
fuhr, von der einen Seite in dem Colofs einen Kafern- 
König mit seinem Weibe, das heifst einen der ungläu- 
bigen Herrscher des Landes in voimohammedanisdier 
Zeit, sieht, von der andern Seite^. der ludier, aber darin 
ein Werk aus den rohen Zeiten der Panduiden erblickt, 
deren das Epos Mahabharata erwähne (vergl. Asia IV. 
2. S. 827 — 830. in Malwa's Grotten, und S. 382—386 
in Dekans Steinmonumenten), oder vielleicht audi nur 
aus späterer Zeit, da )a auch Ptolemäus noch ein Pan- 
dovi Kegnum ^ im obern Pendshab kennt. Merkwür- 
dig ist AI. Burnes Zusatz in Beziehung auf die Ge- 
genwart: Wenn heutzutage Hindu's, wie nicht selten, 
mit Handelskarawanen hindurchziehen, so heben sie ihre 



1) Chr. Lassen de Pentapotaiuia ludica. p. 35. 
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HSnde zur Anbetung empor (wie beim Anblick des hei- 
ligen Kailasä, s. Asia IL S. 507.); al>cr Opfer bringen 
sie nicht mehr, ein Gebrauch, der nur erst durch den 
Druck der Moslemen verdrängt sejn kann, da er sonst 
stets mit dieser Ceremonie der Anbetung verbunden zu 
seyn pflegt. 

Auch der Meinung erwähnt AI. Burnes, welche 
diese Colosse den Buddhisten zuschreibt; obwol er dies, 
wegen mancher charakteristischen Umstände, z. B. der 
langgezogenen Ohren mit den Goldornamenten, die alle 
Buddhafiguren auszeichnen, ,für sehr wahrscheinlich hält, 
so geht er doch nicht näher darauf ein, weil es ihm 
noch nicht bekannt war, auf welche Weise sich dieser 
Cultus hier, ein halbes' Jahrtausend vor und ein halbes 
Jahrtausend nach Christo, auf diesem Hochlande, in so 
zahlreichen und blühenden Gemeinden verbreitet hatte, 
und herrschend geworden' war. AI. Burnes bemerkt 
nur noch, dafs er zwischen den Bamiyan-Sculpturen und 
denen der Grottentempel in Salsetta (s. Asia IV. 2. S. 
1099.) keine Analogie gefunden, wol aber die Kopfform 
nicht abweichend von der Trimurti-Sculptur auf Ele- 
phanta (s. ebend. S. 1093.), und, dafs er im Pendshab 
in den Trümmern, nahe dem Tope von Manikyala, einen 
geschnittenen, antiken Carneol gefunden, dessen Kopf 
ganz dem zu Bamijan gleiche. In den Malereien über 
dem Haupte des gröfsten Colosses fiel ihm die grofse 
Aehnlichkeit mit den Bildern der Jaina- Tempel im west- 
lichen Indien auf, die er auf dem Berge Abu, zu Gir- 
nar, Politana, in Kattjwara und andern Orten in Ra- 
jasthan früher gesehen. Yon griechischer Kunst ist hier 
wenigstens keine Spur, und Inscriptionen, wenn auch 
früher dergleichen vorhanden gewesen, sollen, nach AI. 
Burnes, gegenwärtig fehlen. Doch haben wir schon 
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diesen Irrthum durch Ch. Masson's AuffinduDg- einer 
freilich sehr yerstümmelten Inschrift berichtigt g^esehen. 
A. Burnes, dieser sonst so verdienstliche Beobachter, 
schliefst seine Bemerkungen, im Jahre 1832, über die 
sonderbaren Denkmale Bamiyans, bei völliger Ratlosig- 
keit zu ihrer Erklärung, mit einer noch sonderbarem 
Hypothese, der wir durchaus nicht beipflichten können, 
wenn er sagt: irgend ein bedeutender Mann, der hier 
in der Nähe gewohnt, möge, vielleicht aus einer blofsen 
Grille, sich unsterblich zu machen, wol diese seltsamen 
Sculpturen haben ausarbeiten lassen. Kein andrer der 
neuem Autoren hat eine haltbarere Meinung über ihr 
Entstehen vorgebracht. Wir erkennen sie, sammt den 
Tausenden von Grotten, als das Werk einer der zahl- 
reichen blühenden, grofsen Buddha -Gemeinden an, wel- 
che damals, unter einheimisch Buddhistischen Königen, 
von Khotan an durch ganz Baltistan oder Klein -Tübet 
und den Hindu Khu, wie durch die ganze Hochterrasse 
des Afghanenlandes im Westen des obem Indus verbrei- 
tet waren, wie dies aus den Chinesisch -buddhistischen 
Pilgerfahrten nach Indien, mit vollständiger Evidenz, de- 
ren Tagebücher wir vom IVten bis zum VUten Jahr- 
hundert nach Chr. besitzen (s. die Nachweisung weiter 
unten), vollkommen hervorgeht Den entschiedensten 
Beweis hiefür liefern uns heute noch die colossalen 
Bauwerke, die Thürme oder Dagops, welche damals in 
zahlreicher Menge über die Reliquien Buddha*s und sei- 
ner Schüler erbaut wurden und in jenen Pilgerberichten 
auch häufig genannt werden, die in jüngster Zeit, seit 
dem Jahre 1830, in mehr als 100 Monumenten wieder 
aufgefunden, zum Theil ausgegraben sind, und deren 
Construction und Inhalt, was den bisherigen Entdecken! 
derselben noch unbekannt blieb, sich aus den antiken 
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Baddhistischen Berichterstattern selbst auf das Tollstäh- 
digste und befriedigendste erklären läfst. Hiedurch er- 
hält auch Alles, was in dieser Beziehung, in Obigem, im 
Verhältnifs zu Bamiyan, nur als wahrscheinliche Vermu- 
thung hingestellt werden konnte, seine Stütze und Ent- 
scheidung. Selbst die Prometheus -Hole würde mit eini- 
ger Sicherheit als ein Werk der Buddhisten in Anspruch 
genommen werden können, wenn wir, wie bei andern 
Gebieten Kabulistans, mit Bestimmtheit nachweisen könn- 
ten, dafs schon vor Alexander M. Durchzuge daselbst 
die Buddhalehre eingeführt worden wäre. Dafs die grie- 
chisdien Autoren durchaus dieser Colosse nidit erwäh- 
nen, kann kein Beweis dagegen seyn, dafs sie deshalb 
noch nicht existirt haben sollten; denn was haben diese 
nicht unberührt gelassen! Wer würde aus Arrian's 
(III, 18 u.a.) oder Curtius (V. 20 u. 2i.) kärglichen 
Nachrichten von der Königsstadt der Perser )emals auf 
jenen grai^diosen Terrassenfelsbau , mit seinen colossa- 
len Architecturen und so zahlreichen Sculpturen zu Per- 
sepolis, haben zurückschliefsen können, wenn diese nicht 
erst durch die heuere Wiederentdeckung das Verständ- 
nifs zu jenen kurzen Andeutungen gegeben hätten. 

Zur Untersuchung der Mauerthürme, der sogenann- 
ten Top es oder Dagops in Kabulistan, zu beiden Sei- 
ten der Königsstrafse, haben wir daher gegenwärtig, als 
zum zweiten Haupttheile der Auflösung unsrer Aufgabe, 
fortzuschreiten. 

Charles Massou's neueste Mittheilungen über 
JBamiyan, aus einem Schreiben von Kabul 

im Juni 1836. 

So eben laufen durch das Nov. -Heft 1836 , No. 59. des 
Asiatischen Journals aus Calcutta, die jüngsten lehrreichen 
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Berichte eines treflflicken Augenzeugen, Ch. Masson's, über 
das merkwürdige Thal Yon Bamiyan und seine Denkmale ein, 
die jedoch keineswegs vollständig befriedigend genannt wer- 
den können, da sie noch sehr Vieles, was daselbst wünschens- 
weiih wäre, Imuntetsacht lassen, und dagegen sich in man- 
cherlei unbegründeten Vermuthungen zur Erklänmg vieler 
noch unerklärbaren Puncte der Indo- Kaukasischen Archäo- 
logie ergehen, zumal Hypothesen aufstellen, die auf die MfiniG- 
schätze gegründet werden, nach denen dann die Geschichte 
der Denkmale, wie uns ^scheint, sehr irrig, zu erläutern ver- 
sucht wird. Der Mangel aller , literarischen Hülfsmittel, in 
jenen Wildnissen Kabulistans und des Hindu Khu, zu solchen 
Arbeiten, erklärt diesen Umstand hinreichend, wodurch das 
grofse Verdienst des unermüdlichen Erforschers jener Gegoir 
den (er brachte in drei Jahren, 1833, 1834 und 1835, allein 
an 7000 Münzen aus den Ruinen von Beghram zu Tage, die 
meistentheils neue Entdeckungen zu nennen sind,) ') keines- 
wegs geschmälert wird, wie auch der gelehrte Herausgeber 
von Masson^s Memoiren, J. Prinsep, dies schon öffent- 
lich *) ausgebrochen hat, dem wir um so mehr beistimmen, 
da derselbe seine aufgestellten Ansichten selbst nur mit Be- 
scheidenheit als Conjecturen ') mittheilt, über welche er 
durch neue Thatsachen und Forschungen fortwährend Beleh- 
rung sucht. Ungeachtet wir in diese seine nicht uninteres- 
santen Vermuthungen hier nicht eingehen, da sie, auf numis- 
matischen Voraussetzungen beruhend, gänzlich von der Art 
des Ganges unsrer Untersuchungen abweichen, so halten wir 
es um so mehr für Pflicht, seine sehr schätzbaren positiven 
Beobachtungen, die einzigen seit A. Burnes erster Entdek- 
kung Bamiyans, hier, als Nachtrag zu dem Obengesagten, als 
erweiternd, bestätigend oder berichtigend fiir diese merkwür- 
dige Localität, beizufügen, über welche wir bisher nur noch 
so 

1) J. Prinsep ia Joarn. of Asiat. Soc. of Bengal. No. 57. 
Sept. 1836. p. 547. 554. 

2) ebend. p. 546. Not. 

3) ebend. Nor. No. 59. p. 720. 



65 

so geringe Belehrungen erhalten hatten. Das Hiehergehörige 
besteht wesentlieh in Folgendem '): 

Bamiyan liegt in« einem der tiefen Bergthäler, 16 bis 17 
geogr. Meilen im N., 75 W. von Kabul, von mehr oder min- 
der hohen Bergen umgeben, deren senkrechte Felswände ge- 
gen die Thalseite sehr zur Anlage von Grottenwerken geeig- 
net sind, in einem Felsconglomerat, Mung genannt, das, dicht 
ond hart, aus Eaeseln, Sand und verschieden&rbigen £rden 
besteht. Das Thal, in der Richtung von West nach Ost, ist 
nahe an 4 Stunden lang; seine Breite ist gering, aber die 
breiteste Stelle, in welcher die HaupthÖlen und die Colosse 
sich befinden, heifst, im engem Sinne, Bamiyan. £ben hier 
vereinigen sich die beiden Grebirgsbäche Surkh Dur und Joi 
Foladi zu dem einen Bergstrome Bamiyan, der gegen Ost 
das Thal fainabflielst und, bei der sogenannten Burg Zohak, 
das Bergwasser Kalu aufnimmt. Dann erst windet er sich 
westwärts über Irak, Bubulak, Shibr Bitchilik, bis er, durch 
mehrere Bergwasser verstärkt, die Bergengen verläfst, und, 
an Ghori vorüber, in den Flufs von Kundux föUt. 

Den Namen Bamiyan leitet Mass od, nach der Annahme 
der Eingebomen, im Gegensatze von Damian oder Daman 
{d. h. Niederland), von Bam, d. i. Dach, als 'Hochland, ab, 
nnd bemerkt, dafs diese den Namen Bamiyan als das Dach 
(nämlich das flache} oder die Hochterrasse der Erde erklä- 
ren, was mit den Plattformen aller dortigen Berghöhen und 
der hohen Lage des Ortes übereinstimme, worauf auch schon 
Edrisi's Bemerkung, die wir früher anführten, gegründet 
seyn mochte. Von den einheimischen Silben „Par^^, d. i. 
Berg, und ,,pam'^, d. i. Platte, will Masson auch den Na- 
men Paropamisus abgeleitet w^isseu, der demnach ein passen- 
des Appellativ der Gebirgszüge selbst sejm würde. 

Die von Dshingiskhan zerstörte Stadt hält Masson für 
das heutige Ghalghala, dessen merkwürdigste Reste in der 
Citadelle oder der isolirten Berghöhe bestehen, die mit Mauern 



1) Charl. Masson Notes on tlie Antiqnities of Bamian, in 
Nov. No. 59. 1836. Jonrn. of the Asiat. See. of Bengal. €alcatti& 
1836. p. 707 — 720. 
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«miogeo i9i. Die sogcoaiuite Burg Zobak, am Ostende ites 
Thaies gelegen, wo der Kaluhaeh in den Banujan-Fln& fillt, 
hat Massen nicht niher untersucht) erhült sie aber &r keine 
feste Burg. 

Dagegen hat er die Grauen und Idole genauer kennen 
lernen und beschrieben, als seine Vorgängcar, obwol er im 
Wesentlichen A. Burnes Angaben yoUkoifunen bestätigt. Die 
Zahl der Grotten, 12,000 nach Abul Fazl, meint er, aey 
keineswegs m hoch ^) angeschlagen; auch seyen sie nioht 
das Werk roher Troglodyten, sondern leugten yon der Kunst- 
arbeit und dem Wohlstande ihrer Erbauer, daher er geneigt 
ist, sie für jüngere Werke anzusehen, obgleich er sie noch 
ISr älter hält, als die Construction der Topes, yon denen er 
ledecli keinen Thurmbau im Bamiyan-Thale wahrnahm, ob- 
wol er Ton vielen Tumuli dasdbst neben den Grotten spricht, 
deren er jedoch keinen einzigen näher beschreibt. 

Die Grotten liegen zu beiden Seiten des Bamiyan- Tha- 
ies in den senkrechten Klippenwänden; an der Nordseite r^- 
hen sie sich in einer Länge von nahe drei Stunden ununter- 
brochen an einander an. Aber am gedrängtesten ist ihre Zsdil 
an der Stelle des Bamiyan im engem Sinne, wo sich auch 
die höchsten Grotten oder Samachs (Sumuchs) befinden« Un- 
ter diesen stehen jene 2 Colosse in ihren Nischen, und da- 
zwiselien 2 andre Nischen, die einst auch Idole enthielten, 
Ton deren einem noch Fragmente vorhanden sind. Ja nodi 
ein fünftes, diesen nur wenig an Grobe weichend (Masson 
schätzt sie auf 120, 70 FuTs, das dritte 50 und die beiden 
andern auf 35 bis 25 Fufs Höhe) ^), befindet sich in einem 
der nahen Seitenthäler gegen S. O., das audi mit Grotten 
durchzogen ist. Diese in Fels gehauenen Idole waren, wie 
auch schon A. Burnes bemerkt hatte, mit einem Stueoo 
überzogen gewesen, mit aasgestreckten Armen die Falten 
ihres Gewandes tragend. Die Gesichtsform ist zerstört, dk 
Hälfte der Köpfe ist bis an die Lippen abgeschlagen, so dafs 
nur noch Sparen von den Hinterköpfen mit sehr grofsen Ohren 



1) Ch. Masson Third Memoir of ancieni Coins, ebond. No. 57. 
Sept. 1836. p. 543. 

2) Ch. Masson Notes 1. c. p. 714. 
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übrig blieben. Die Zerstörung scheint absichtlich schon dnrdi 
frühzeitige Arabische Eroberer begonnen und theilweise fort- 
gesetzt zu seyn, da man dort Dshingiskhan, Timur, Aureng- 
seb, und selbst noch nenerlich dem Timor Shah Durani der 
A%hanen, diese Zerstümmelungen zuschreibt. Die Idole ste- 
hen in grofsen Felsnischen, deren Seitenwölbungen ihnen im 
Nacken mit Malereien geschmückt sind; diese bestehen aus 
männliehen und weiblichen Halbfiguren. Die Nische des 
obem, groüsem und, wie Masson meint, auch Sltesten Idols 
hat auf }eder Seite Reihen von 12 dergleichen w^eiblichen 
Figuren, und über dem Haupte jene Nanaia-Insmption in 
ziemlich unbekannten Schriflzügen, yon der wir schon wei- 
ter oben gesprochen haben. Die Nische des zweiten IdiAa 
hat keine Inscription, aber auf jeder Seite ebenfalls 12 männ- 
liche und Tveiblicfae Halbfiguren '), deren eine Masson, "weU 
sie mit einer numismatischen Figur Analogie zeigen soll, als 
sehr belehrend hervorhebt. Auch die Nischen der andern 
Idole sind durch Malereien verziert. Auf jeder Seite dieser 
Nischen sind Treppenfluchten in die Felsen gehauen, welche 
auf die Höhe bis zu den Häuptern der Idole führen; jede 
solche Stufenreihe fuhrt zu einem kleinen, viereddgen Fels- 
gemach; diese verschiedenen Gemächer waren einst pracht- 
voll decorirt, mit Vergoldung und Lapis Lazuli (also wie 
jene von Dr. Gerard in der Nähe von Kabul entdeckte 
Steinkammer mit Lapis Lazuli und dem Buddhabilde; s. un- 
ten) ^). Diese Gänge in den Felswänden zu erleuchten, hatte 
man Oe£Einmgen durch den Fels, gegen die Idole hin, ausge- 
hauen. 

Ch. Masson stiegt zur Höhe des zweiten Idols durch 
die Treppenflttcht und den Gang der einen Seite hinauf^ und ' 
ging durch die Felswand am Hinterkopfe desselben herum, 
um auf den Stufen der andern Seite wieder hinabzusteigen. 
Nahe der Höhe, oder über den bemalten Reihen, sind die 



1) Eine später mitgetbeilte Skizze dieser Figuren s. ebead. 
No. 58. Octob. 1836. Vol. V. Pbte XLIV. 

2) J. Prinsep Continuation of Observatioos etc. in Joum. of 
As. Soc, of Bengal. 1834. Sept. No. 33. p. 454. Platc XXVI. 
Fig. h 

5* • ' 
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Nischen ausgeweitet, und anf jeder Seite ein Ruhesitz (Takht) 
aus dem Fels gehauen. Das ohere Idol läfst sich auf die- 
selbe Weise ersteigen 5 aber ein grober Tadjik, der die Grot- 
ten der untern £ingänge bewohnte, hatte sie mit seinem 
Hausrat h zugestellt, und war auf keine Weise zum Durch- 
lafs derselben zu bewegen; daher blieb das erste, grofsere 
Idol ununtersucht. Von dem Ruhesitze auf der Höhe lassen 
sich die Schildereien der Nischen sehr gut wahrnehmen. Zwi- 
schen den Beinen des obem Idoles f&hren Felsgänge in un- 
gemein weite Grottenräume mit Domgewölben oder Knpo- 
len, deren überhaupt sehr viele die Decken der Bamiyan- 
Grotten bilden, welche Masson als solche für alte Tempel- 
räume anspricht. Sie sind zwar insgesammt gegenwärtig 
durch den Rauch der Feuerung im Innern geschwärzt, doch 
bemerkt: man sehr wol noch den Stucco, der sie bekleidet, 
und die Reste der Formen und Ornamente, mit denen sie 
einst ausgeschmückt waren. Viele dieser Grotten sind sehr 
grofs und durch ihre Ausziernng noch immer merkwürdig; 
die ausgezeichnetsten yon diesen liegen auf der Höhe, über 
dem Haupte des obem Idoles, in einer etwas rückwärts des- 
selben emporstarrenden Felswand,, an dessen Westseite. Sie 
waren früher auch yon Moorcroft, Trebeck und Guthrie, 
den drei verunglückten Reisegefährten, besucht worden, de- 
ren an die Wände geschriebene Namen Masson dort auf- 
fand. £s sind daher auch wol Berichte über die Denkmale 
von Bamiyan in Moorcroffs nachgelassenen Papieren zu 
erw^arten, deren Veröffentlichung wir mit Begierde entgegen- 
sehen. 

Diefs nur sind die neuen Beobachtungen, die Ch. Masson 
mittheilt; es bleiben unstreitig noch sehr viele Puncte zur 
ferneren Untersuchung übrig; in dem gröfsem Theile des fol- 
genden Memoires theilt er nur seine Vermuthungen mit. Die 
Hauptsache besteht darin, dafs er die vielen Grotten ohne 
Dome für Priesterwohnungen neben den Tempelgrotten mit 
Domen hält; andre für den Aufenthalt von Asceten, und dafs 
er zugleich annimmt, neben jeder Grotte sey ein Tumulus 
oder eine Grabstätte, weil neben jedem Tumulus (Tope) 
durch ganz Afghanistan sich auch Grottenwerke befinden. 
Bamiyan sey also eine heilige Gräberstätte. Eigentliche Con- 
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stractiotten von Topes hat Masson dort keine gefanden; er 
sagt aber nicht näher, was er unter den dortigen Tumulo« 
versteht; auch gibt er von keinem einzigen dort etwa vor- 
gefundenen Grabmonument nähere Auskunft oder eine Be- 
schreibung. Die Entzifferung der fiir Pohl vi (Nanano) ge- 
haltenen Inschrift und die Aehnlichkeit eines der gemalten 
Nischenköpfe mit einem der Königsköpfe auf den Beghram- 
Münzen, die man zur sogenannten Parthischen Reihe gezählt 
hat, auf denen sich einige analoge Schriftzeichen zu finden 
scheinen, sind ihm hinreichend, die Colosse für Königsbilder 
einer Parthischen oder Persischen Dynastie, nämlich der Kia- 
nier, zu halten, welche er, statt des Sakish-Getischen Stam- 
mes, als Nachfolger der Griechischen Regenten, den Thron 
Baktriana^s besteigen läfst. Die Felsgrotten von Bamiyan 
vergleicht er nun mit den Königsgräbern in Persepolis, und 
statt der Erinnerungen an Reste einstiger Buddhistischer An- 
siedlungen, die er hier erwartet hatte, scheinen ihn diese 
vielmehr an einen altern Mithrascultus zu eriunern, der sich 
erst später mit Buddhistischen Elementen gemischt habe, wozu 
aber nirgends die Nachweisungen in den Denkmalen Bamiyans 
gegeben, sondern nur aus den Legenden und Symbolen der 
in Beghram gefundenen Münzschätze versucht werden. 



!!• Die eolossalen Manerthfirine und 

die Mflnzgich&tze. 



Uebersicht. 

Die Stupas oder Topes an der Königsstrarse, auf 

der Westseite des Indus, vom Indus bei Attok 

bis zu den Gebirgspässen des Hindu Khu bei 

Bamiyan. 

Vor Elphistone's Reise nach Kabul war noch 
von keinem Denkmale aus alter Zeit in jenen, seitdem 
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«nt grOfeerer Aufinei^samkeit gewürdigten tiebieten Afit- 

tel-Asiens die Rede. Erst auf seiner Rückreise in das 
Pendshab entdeckte er, im Jahre 1610, zwiscben Indus 
und Hjdaspes (Jilum), in der Nähe von Rawil Pindi, 
den Tope von Manikyala, 80 Fufs hoch und 310 Fu& 
bis 320 Fufs im Umkreis, dessen Bauart, von allen bis- 
herigen bekannt gewordenen Architecturen des eigentli- 
chen Hindostans völlig abweichend, damab ihn für ein 
Denkmal Makedomsch-tiriechiscber Zeit halten liels, weil 
kein andres. Indischer Baukunst, dieser colossalen Ku- 
pola vergleichbar zu sej-n schien. Der Name, der Zweck 
des Tope blieben gleich räthselhaft, wie sein Inhalt un- 
bekannt, bis dieser im Jahre 1830 durch General Ven- 
tura's mehrwöchentliche Ausgrabungen, während ein paar 
Monat Zeit, vom 27. April bis zum 8. Juni, an den Tag 
kam, aber durch die Sonderbarkeit seines Müuzschatzes, 
wie seiner minutiösen übrigen Kostbarkeiten und deren 
Vertheilung durch die verschiedenen Tiefen des Thurm- 
baues, nur neue Räthsel, hinsichtlich seiner Bestimmung, 
zu lösen übrig liefs. Es zeigte sich das Gebäude weder 
als Tempel, noch als Mausoleum oder Königsgrab; nicht 
als "Wohnhaus einer Priesterschaft, nicht als Rest einer 
Residenz oder Capitale. Man hatte es irrig für ein 
Ueberbleibsel des alten Taxila gehatten; Andre suchten 
darin, wie der Volksglaube, die Grabstätte eines anti- 
ken Königs; Andre gründeten noch andre Sagen oder 
rpothesen darauf, die sich alle gleich grundlos be- 
ihrten. Man hoH'te aus den Gold-, Silber- und Ku- 
ermUnzen, mit den verschiedensten Griechischen, Pehlvi- 
id Deva Nagari-Characteren und GeprSgen, oder, ans 
n in einander geschaditelteo Bronze-, Silber- und 
uoldbüchsen, die man in den untersten der scheinbaren 
Sepulcralcellen, aber ohne alle Reste von Lcichenstät- 
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ttto, fandy die Namen, die Zeit, den Zweek des Erbauein 
ZQ ennitteln, jedoch vergeblich« Wir wiederholen hi^ 
nicht die ganze Summe der Einzeinheiten ^ die wir über 
die Ausgrabung* dieses ersten Tope auf der Ostseite des 
Indus und über die darin vorgefundenen Münzschätze, 
vollständig, nach den vorhandenen sehr zerstreuten Quel- 
len in Asia und Europa, zusammengestellt haben ^), um 
uns nur der dort schon gewonnenen Resultate für den 
Fortschritt unsrer Untersuchung auf der Westseite deä 
Indus zu bedienen (s. den Anhang). 

Es Wurde nur tu bald klar, dafs diefs genannte 
nicht, wie man bisher gemeint hatte, das einzige Mönu^ 
ment dieser Art in Indien sey. AL Burnes, der bald 
nach der Ausgrabung des Tope von Manikjala jenes 
Weges zog, entdeckte näher gegen den Indus, nach At- 
tok hin, mr Seite der Heerstrafse, einen zweiten Thurm, 
ganz derselben Construction , nur kleinerer Art, den er 
als Tope vOn Belur abgebildet und beschrieben hat Ja, 
der General AL Court war so glücklich, in dem zer^ 
ris^enen Hügelboden der nächsten Umgebungen des Tope 
von Manikyala selbst noch 15 solcher domartigen Bau- 
werke aufzufinden '), die zum Theil wegen ihrer Zer- 
trümmerung aus der Feme für Hügelbildungen gehalten, 
und daher wol nicht näher beachtet waren, darunter ei- 
ner, No. 2. genannt, ebenfalls noch 60 bis 70 Fufs hoch 

■ 

1) Die Baddhietischen Dagops von Manikyala und Belur; Aus- 
grabung, Antiquitäten, Münzenreich thum. Etymologie der Namen, 
Bestimmung und Erklärung dieser Denkmale (Topes, t6m Sanskrit»- 
Wort Stupa) s. in AUg. Erdkond« Asi« Th. Yll. 1837. S. 98 --115. 

1) 8. A. Court Extrtcti from a Memoir on a Bbp of Pe- 
shawer and the counirj between Indus and Hjdaspes, in Joum. of 
the Asiat. iSoc. of Bengal ed. Prinsep. Calcutta. 8. 1836. Vol. V. 
Aug. p. 471., nebst Kartenskizze der Topes of Manikyala- Pkte 
XXVI. 
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ist. Durch Ausgrabungen in den meisten derselben sam- 
melte er einen reichen Schatz von Münzen und analo- 
gen minutiösen Anticaglien, wie sie der Tope von Ma- 
nikyala dargeboten hatte, nebst manchen neuen Inscriptio- 
neu in unentziiTerten Charactcren, und andre Gegenstände 
verschiedenerlei Art; aber auch hier bildeten die kleinen, 
in einander geschachtelten Bronze-, Silber- und Gold- 
büchsen, gefüllt mit schwer erkennbaren Glas- oder 
Steinsplittem oder andern Singen, das Centrum in den 
verschiedentlich aufgefundenen engen Steinkammern, um 
welche die . Münzen zerstreut umberlagen. In diesem 
letztem Tope fand sich auch eine Anzahl Kömischer 
Silbennünzen , alle aus der Eudzeit der Kömischen Re- 
publik; in beiden, diesem und dem Tope von Manikyala, 
schienen die jüngsten darin niedergelegten bekannten 
Münzen diejenigen Silbermunzen der Sassanideazeit zu 
seyn, auf denen das Gepräge das Königghaupt Sapor IL 
(Shahpuri, der vom Jahre 310 bis 380 n. Chr. G. reg.) 
nicht zu verkennen, obwol die Legende, in Pehlvi, bis- 
her darauf noch nicht entziffert werden konnte. Nur 
ein scliwacher Zweifel blieb daher dennoch übrig, die- 
selbe Münze für einen der spätem Sassanidcnkönige, wie 
Chosm Parviz (im J. 589 n. Chr. Geb.), halten zu kön- 
nen, dessen Attribute auf Münzen jenen des Shahpuri 
sehr nahe verwandt sind. In ein viel jüngeres Alter 
würde demnach der Aufbau dieser beiden Topes wabr- 
.-i..:_ii-i^gj^gjgg nicht zu versetzen sejn, ihre Errich- 

wahrscheinlichsten in das Ende des IVten Jahr- 

nach Chr. Geb. fallen, zur Zeit Sapor II., des 

«-Herrschers in Persien. 

dritte Art der in beiden grofsen Topes ausge- 
^.«,»,...1.» Münzen hat man die Indoscythischen genannt 
weil sie Königshäupter dieses Stammes, nach Tataren- 
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tracht und Attributen zu urtbeilen, darstellen , die aber 
durch die Griechischen Leg'enden, mit denen ihre Namen, 
unter denen Kanerkos und Mokadphyses die ausgezeich- 
netsten Gk)ldgepräge zeigen , das höchste Interesse auf 
sich ziehen, weil in ihrer traditionellen Cultur noch .eine 
Spur Makedonischer Bildung vom Alexandrisch- Baktria- 
nischen Reiche sichtbar ist Die Griechische Kunst hat 
sich noch, wenn auch schon im Verfall, im Gepräge die- 
ser Münzen erhalten, und die Griechische Schrift zeigt 
den fortdauernden Einflufs Griechischer Bildung am Hof 
dieser Indoscythischen, wahrschdnlich Getischen oder 
Sakischen Könige, welche, anderthalb Hundert Jahre vor 
Chr. G. etwa, dem. Makedonisch -Baktrianischen Reiche 
in Baktrien bekanntlich ein Ende machten, und seitdem 
auch als Sieger zum obern Indus fortschritten, wo sie, 
gleich ihren Baktrischen Vorgängern ^), ihre Herrschaft 
bis zur Mündung des Indus (Pattalene) und ostwärts 
über den Hjpanis bis gegen den Ganges ausdehnten. 
In viele Dynastien nach einander und • neben einander 
getheilt, blieben diese, nachdem sie aus dem Gangesge- 
biete Hindostans durch den Sieger Vicramadityas, 
mit welchem um das Jiihr 56 vor Chr. Geb. die neue 
Indische Aera der Wiederbefreiung im Gangeslande oder 
Madhyadesa, d. i. dem Mittelreiche, beginnt, zurückge- 
schlagen ^) waren, doch noch auf der Westseite des In- 
dus lange Jahrhunderte herrschend, wie sich aus Ar- 
rian's und Ptolemäus Indo-Scythia mit der Capitale 
Minagara ') im II. Saecul. ergibt, und aus den zahllosen 
Münzschlltzen jener Gepräge, die allein, seit den letzten 



1) Chr. Lassen de PenUpotamia Indica. 4. 1827. p. 52 etc. 
V Ders. p. 36., 56. 
3) ebend. p. 55 etc. 
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Jahren, auf den Ebento der Kabalterrasse in Massco 
eiDgesatDmelt worden sind. Ihre Geschichte war bisher, 
bis auf wenige vereinzelte Namen, völlig unbekannt; 
aus einigen 30,000 nun schon von ihnen aufgefundenen 
Münzen werden, bei der unendlichen Verschiedenheit der 
Gepräge, Namen, Attribute, Schriften, Dynastien, nach 
und nach die nicht wenig zahlreichen Regentenreihen 
ihrer vielfach gespaltenen Dynastien in bestimmter Ord- 
nung ^) hervortreten, welche, gleichzeitig mit dem Kd- 
nigshause der Sassaniden, ihre Herrschaft am Westufer 
des Indus und dem Indischen Kaukasus behauptet zu 
haben scheinen, bis auf die Zeit der ersten Ueberfälle 
der Moslemen. 

Die Gebiete dieser, auf jenen Mttnzgeprägen , ala 
Tataren-Khane costümirten Könige entsprechen dem Län- 
derumfange des heutigen Afghanistans^ nordwärts bis zu 
den Pässen des Hindu Khu bei Bamiyan. G^nz Kabu- 
listan, oder die Terrasse von Kabul, nebst der Mittel- 
stufe von Peshawer und Jelalabad, gehören dazu, hinab- 
wärts bis zur Indusebene bei Attok, auf deren Ostseite 
jene beiden Topes von Manikyala und von Belur^ gleich- 
sam nur als die ersten hohen P^flone einer ganzen Reihe 



1 ) Die lYiclitlgsten namismatisclien Beiträge hiezu siehe, anfser 
den schon bei Beschreibung von Mdnikyak angegebenen: J. Prln- 
sep Further I^otes and drawings of Bactrian and Indo Scytbio 
Coins, in Journ. of As. Soc of Bengal. Calc. IV. 1835. p. 327 — 
348. ; dess. Mem. on the Connection of varioas ancient Hindu Coins 
with the Grecian or Indo Scythic Series, ebend. p. 621 — 643., 668 
•--690.; Cautley Discovery, ebeiid. Vol. IIl. p. 43 ^44.; further Aee. 
p. 221 — 231 etc. Ch. Masson Second Mem. on the ancient Coins 
at Beghram etc., ebend. Vol. V. 1836. p.*l-28. K. O. Müller 
Ueber Indo -Griechische Münzen, in Götting. Gelehrt. Anz. 1838. 
p. 201-252.; v. Arneth in Wien. Jahrb. Bd. 77. S. 21 1-254. 
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von Hunderten gleichartiger Monumente zu beiden Sei- 
ten der grofsen Königss^afse, emporragen. Sie sind bis 
letzt hauptsächlich in Gruppen zerstreut beobachtet wor- 
den, inPeshawer, in den Khyb erb ergen Afghanistans, 
zu Jelalabad, zu Lagman, bei Kabul selbst, und noch 
dichter am Fufs des Hindu Khu, bei Beghram, in der 
Mühe Ton Städten oder auch nicht, in Einsamkeiten, an 
schwer zu durchsetzenden Passagen, auch an militairisch 
wichtigen Positionen oder auch ohne alle Beziehung dar- 
auf, längs dem Rücken gewisser Hügelketten, welche das 
niedrigere Land zu beherrschen pÜegen. Ja selbst in 
Bamiyan, bemerkt der Ingenieur- Officier A. Court ^), 
habe er versichern hören, ständen noch diese Topes, ob>* 
wol uns darüber noch keine specielle Kundä zugekom- 
men ist. 

Ihre Entdeckung ist erst aus ganz junger Zeit: kaum 
hatten Moorcroft und Trebeck (1824)'), und noch 
im Frühjahr 1832 AI. Burnes, ihre Aufinerksamkeit nur 
flüchtig auf einzelne derselben am Wege gerichtet: alle 
frühem Reisenden hatten sie übersehen, wie man ein 
paar Jahrhunderte hindurch die hohen Schneecolosse der 
Himalayaketten gedankenlos hatte übersehen können, 
ohne ihre Gröfse und Zahl auch nur zu ahnen. Seit- 
dem erst haben vorzüglich und zuerst Ch. Masson*), 

1) A. Coart Fartlier Information on the Topes of Manikjala 
etc. 1. c. VoL III. p. 557. 

2) Ezcerpt from Mr. Trebecks Journal in Mdcr. in Joam. 
of the Asiat. Soc. of Bengal. Nov. 1834. u. Prinsep. VoL ID. 
p. 574—575. 

3) Cbar. Masson Memoir on the ancieni Coins fonnd at 
Beghram in the Kohistan of Kabul; in Joam. of As. S. of B. III* 
p. 153 — 175.; dess. Letter to Dr. J. 6. Gerard, on tbe Ezcava- 
tion of Topes, dated Tattang 22. Mars 1834. ib. HL p. 329. 
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dann Dr. Gerard ^) und Martin Honigberger 'X 
das Verdienst, nach dem glücklichen Vorgänge des Ge- 
neral Ventura im Pendshab, sie ebenfalls besonders 
aufgesucht und zum Gegenstande ihrer Ausgrabungen 
gemacht zu haben, deren Inhalt dann theils nach Cal- 
cutta, theils in die Europäischen Sammlungen, durch Ho- 
nigberger nach Petersburg, Wien, durch General Al- 
lard nach Paris, oder in Besitz der Privaten gekommen 
sind. Auch Baron C. t. Hügel hat dergleichen ganz 
neuerlich in seinen Sammlungen mit nach Wien gebracht. 
Nirgends sind die Resultate dieser Ausgrabungen noch 
vollständig mitgetheilt, wenig über die Localitäten der 
Fundorte gesagt; die Sammler sind nicht immer eben 
unterrichtete Forscher gewesen, deshalb in die treue Be- 
richterstattung ihres Fundes sich die verschiedenartigsten 
H3rpothesen zur Erklärung des räthselhaften , wie talis- 
manartigen, oder sonst magisch geweihten Inhaltes des- 
selben eindrängten. Vorzüglich die Münzschätze, welche 
diese Bauwerke enthielten, oder welche in ihren Umge- 
bungen und weiten Schuttebenen seitdem zu vielen Tau- 
senden eingesammelt wurden, haben die Numismatiker 
von Asien (wie Wilson, Prinsep, Masson) und Eu- 
ropa (wie V. Koehler, v. Schlegel, Raoul Ro- 
chette, Ott. Müller), zumal seitdem General Allards 
und M. Honigbergers Sammlungen in Paris bekannt 
gemacht wurden, beschäftigt. Sie geben die Hoffnung^ 
durch vollständige Reihenfolgen von Regenten und Dy- 



1) J. 6. Gerard Sargeon Memoir on the Topes and Anti-» 
quities of Afjghanistan, dat. Jellalabad 4. Dec. 1833. ib. III. p. 321 
-329. 

2) E. Jacquct Notice sur les Decouvertcs archeologiques fai- 
ies par M. Hon igb erger dans rAfgfaanistan, in Journal Astatiq. 
III. Ser. Paris. 8. T. II. 1836. p. 234-276. 
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nastien die tausendjährige historische Lücke zwischen dem 
Stcnrz des Griechisch -Baktrischen Königreichs bis auf die 
zu den Turkstämmen Baktriana's eindringende Periode 
der Khalifenherrschafty am Ende des Sassaniden- Reichs, 
in Beziehung auf die mächtigen Indo-Skythischen oder 
Getisch-Sakischen Königreiche, iHngs der Westseite des 
Indus hinauf, bis in das innere Asien, einmal genealo- 
gisch und chronologisch wenigstens ziemlich befriedigend 
auszufüllen. 

Aber die Bauwerke selbst, bei .deren Ausgrabung die 
wichtigsten dieser Münzschätze in der sonderbarsten Ver- 
gesellschaftung unter einander oder mit andern kleinen 
Kostbarkeiten von Gold, Perlen und Edelsteinen der ver- 
schiedensten Art gefunden wurden, sind noch TöUig räth- 
selhaft geblieben nach Namen, Erbauern, Bestimmung 
und Art ihrer Vertheilung durch das Land. Wie noth- 
wendig aber auch diese Erforschung sej, um in jener 
numismatischen mit gröfserer Zuversicht und frei von 
Hypothesen zum fruchtbaren Gewinn der Historie fort- 
zuschreiten, ergibt sich wol von selbst. Wir glauben 
einen' Schlüssel gefunden zu haben, der uns auf eine 
überraschende Weise fast alle Räthsel auf das vollstän- 
digste löst, die sich bei diesen, von allen übrigen Mo- 
numenten so gänzlich abweichenden Constructionen fast 
bei )edem Schritt der bisherigen Untersuchungen darbo- 
ten. Er erklärt uns, neben jener Abweichung von allen 
übrigen bekannten Constructionen, vollkommen die so 
merkwürdige Einförmigkeit dieser nun schon in mehr 
als in 100 Exemplaren wiederentdeckten colossalen Denk- 
male, die überall ganz denselben Typus darbieten, wo- 
durch sie, leicht wieder erkennbar, sich einer und der- 
selben Classe von Monumenten anschlie&en, die, wie 
im Aeufsern, so auch im Innern, bis jetzt überall noch 
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ganz analoge Erscheinungen darboten. Diese ihre Ueber- 
einstimmung unter sich deutet, ihrer weiten Zerstreuung 
durch sehr entfernte Landschaften ungeachtet, darauf, dafis 
sie nicht nach Wiliktihr einzelner Individuen, etwa von 
Königen und Herrschern der verschiedensten Dynastien, 
wie man nach dem Wechsel des Münzfundes annahm, 
sondern nach bestimmten Priestersatzungen, durch wel- 
che der Tjpus in einer gewissen Periode gegeben war, 
aufgebaut wurden, so dafs nur in der geringeren oder 
bedeutenderen Gröfse des Baues die Hauptunterschiede 
ihres verschiedenen Vorkommens sich zeigen. 

Vergeblich sah man sich in dem bisher bekannten 
Hergange der Geschichten nach dem möglichen Grunde 
der Erbauung und nach den Erbauern dieser gewaltigen 
und zahlreichen Denkmale um, zu denen sich kein au»- 
'gezeichneter königlicher Herrscher, kein sonst bekanntes 
Individuum, keine der einheimischen Institutionen auffin« 
den liefs, )a zu denen durch das ganze an Bauten der 
verschiedensten Arten so reiche Hindostan, die wenigen 
um Manikjala genannten ausgenommen, vom Indus bis 
zum Ganges, und wieder von Bengalen bis zum Cap 
Comorin, durch ganz Dekan sich fast kein einziges ihnen 
zu vergleichendes vorfindet. 

Aber, glücklicherweise durch das Studium der an- 
tiken Ruinen von Ceylon, wie der Tempelarchitscturen 
in China, Slam,. Ava, Tübet und Nepal, auf das Wesen 
Buddhistischer Bauwerke aufmerksam gemacht, zu deren 
Erklärung die Historien des Mahavansi, oder die alten 
Annalen ^) der Singhalesen, nicht wenig beitragen, ge^ 
lang es, bald die überraschende Identität dieser soge- 



1) The Maliaransi ed. Upham. London. 8. Vol. I. s. Asia 
Bd. IV. % S. 64 0. £ 



79 

nannten Topes, im ISordwesten Hindostana, mit den vor 
zweitausend Jahren anf Ceylon erbauten antiken For- 
men gewisser Bauwerke einzusehen , welche dort als 
Dagops, d. h. nach W. v. Humboldt's Untersuchung 
durch die KaWi-Sprache, so viel als „kOrperverbergende^ 
nämlich über Buddha -Reliquien erbaute Mausoleen, auch 
den ältesten dortigen Singbalesisehen Annalen nach, aniar- 
kannt sind« Es ergab sich bei näherer Untersuchung der 
religiösen Architectur Buddhistischer Völker durch ganz 
A^ien, dafs diese blasenartigen, domgestalteten Thürme, 
als die einfach antike Urform des Buddhistischen Baustyls, 
zu ihrer Zeit die Grundlage zu demselben bergegeben, 
und aus ihrem Kern sich, nur durch zufällig äufsere Or- 
namentirung bei den östlichem Völkern des Orients, In 
Hinter- Indien, China und Japan, durch sjmboUsirende 
Richtung der etagenreicbe Pagoden -Styl der Thürme 
immer höher und höher imd geschmackloser herausge- 
bildet habe. Obwol von diesem modernen Buddhistisch- 
Chinesischen Pagodenstyl völlig verschieden in der Ge- 
genwart, liefs sich doch die ursprüngliche Identität jener 
Bauwerke vor Jahrtausenden, in Ceylon, wie auf der 
Kabülterrasse, mit auch heute noch vorhandenen im Bud- 
dhistischen Nepal, und weiter im Osten nachweisen. 

Wäre dieses als eine Thatsache festgestellt,' so würde 
daraus audi der Zweck der räthselhaften Bauwerke und 
ihr seltsamer Inhalt sich ermitteln lassen, wenn uns die 
Priestersatzungen dieser Art der Constructionen über 
Buddha -Reliquien bekannt wären , und wir hinreichend 
detaillirte und lehrreiche Berichte über die magische 
Weihe und das Ceremoniel bei Buddha -Reliquien be- 
säfsen. 

Aber auch alles dies als richtig vorausgesetzt, so 
bleibt doch immer noch der gerechte Zweifel übrig, ob 
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nicht auf andre Weise, durch gleich plausible Hypothe- 
sen , eine auf ähnliche Weise befriedigende Erklärung 
dieser sonderbaren Denkmale dennoch übrig sey, so wie 
die Frage, auf welche Weise solche Monumente auf die 
Kabulterrasse gelangen, von der es der Historie bisher 
gänzlich unbekannt geblieben, dafs dort zahlreiche Bud- 
dhistische Gemeinden verbreitet und auf längere Zeit ein- 
heimisch gewesen. Hier tritt aber ein besonders glück- 
licher Umstand ein, der jenen Hergang der Dinge nicht 
blos als eine mögliche Hypothese, sondern als ein hi- 
storisches Factum herausstellt, Zweifel und Frage voll- 
kommen begegnet, ein Umstand, dessen Begünstigung 
wir, nebst der Wiederentdeckung der Ceylonensischen 
Theba'is ^) durch Chapman und der Publication der Ma- 
havansi, d. i. der Ceylonensischen Annalen, insbesondre 
den Unterlassenen Arbeiten zweier verstorbenen Orien- 
talisten verdanken, welche beide nicht im Stande wa- 
ren, ihr gemeinsames Werk, über dem sie dahinstarben, 
zu vollenden. Beide ähneten noch nicht, dafs eben diese 
ihre letzte Arbeit fast alle Daten enthielt, jene räthsel- 
haften Buddhistischen Architecturen, die sie selbst noch 
nicht kennen zu lernen die Gelegenheit gehabt hatten, 
auf das vollständigste zu erläutern. 

Es ist diefs das mehrmals von uns schon angeführte, 
von Abel Remusat und Jul. Klaproth herausgege- 
bene Chinesische Werk Foe Koue Ki*), oder die R«- 

la- 



1) s. Asia Erdk. Th. VI. B. 4. 2. Abth. S. 249-254. und 
S. 236—248. 

2 ) Foe Koue Ki, oa Relation des Ro jaumes Bonddhiqaes. Yo ja- 
ges dans la Tartarie, dans TAfghanistan et dans Finde, executees 
ä la fin da IV. Si^clc. Par Chy Fa Hian. Trad. du Chinois et 
eommcnte par Abel Remusat, ouvrage posthume, revn, compl^t^ 
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lation der Buddhistischen Königreiche , dessen Verfasser 
Chy Fa Hian, um das Jahr 400 n. Chr. G., als from- 
mer Buddhadiener sich aus Nord -China durch Mittel- 
Asien über Khotan, Klein -Tübet und das Schneegebirge 
des Hindu Khu nach Kabul, Kandahar und viele Buddhi- 
stische Königreiche bis zum Indus begibt, und aus sei- 
nem Tagebuche seine eigne Pilgerstrafse, die er mit sei- 
nen priesterlichen Gefährten zu den Hauptstationen des 
Buddha -Cultus, der Buddha -Reliquien, der Buddha -Klö- 
ster zurücklegt, beschreibt, wie von den Zuständen, Le- 
genden, Bauwerken der Buddhistischen Gemeinden und 
Königreiche, in denen er das Buddha -Gesetz in Blüthe 
oder in Verfall findet, Bericht gibt. Er beschränkt sich 
keineswegs blos auf die Westseite des Indus, denn er 
dringt auch in die Gangesländer nach Maghada, der 
Heimath Buddha's, und auch nach Ceylon vor, von wo 
einst die Originale der Buddha -Schriften dem Asiati- 
schen Orient zugeführt wurden. Ex wollte alle heilige 
Stätten der Buddha -Patriarchen besuchen; denn bei sei- 
ner Abreise aus China (von Tchhang an, einer Stadt 
nahe Singanfu in Schensi), heiCst es, war er sehr be- 
trübt gewesen, daCs die Religionsbücher und die Lehren 
Buddha's nahe daran waren, ganz verloren zu gehen 
oder dur^tk Lücken entstellt zu werden; diesen Män- 
geln zu begegnen, war. der fromme Endzweck seiner 
mühseligen, mit einer Begleitung frommer Ordensbrüder 
unternommenen, grofsen Pilgerfahrt auf dem genannten 
Landwege nach der Heimath des Religionsstifters und 
nach dem Lande der Mutterkirchc, welche damals mit- 
ten unter Brahmanen- Reichen noch immer in hoher 



«t aograente d'eclaircissemens nonveaux par M. M. Klaproth et 
Landresse. 4. Paris. 1837. 
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Blüthe und Ansehn stand, wo sie später ganz ausgerot- 
tet erscheint. Uns geht hier vorzugsweise nur die Reihe 
der 14 ersten Kapitel des Werkes näher an, die wir, 
was bei unserm Untersuchungsgange zu bemerken nicht 
gleichgültig bleibt, glücklicherweise schon frühzeitig, vor 
der wirklichen Erscheinung des ganzen Bandes (Januar 
1837), als Aushängebogen mitgetheilt erhielten und für 
unsre Zwecke benutzen konnten, da sie sich ausschliefs- 
lich mit der Beschreibung der vor Alters blühenden 
Buddhistischen Königreiche auf der Westseite des In> 
dus beschäftigen. Sie lassen nun keinen Zweifel mehr 
übrig, dafs die besprochenen Bauwerke wirklich Buddhi- 
stische sind ; denn es werden deren sehr viele als Thürme 
oder Stupa's (Sou tou po) nicht nur bestimmt genannt^ 
sondern auch häufig die Zeit und der Zweck der E*r- 
bauung angegeben, und viele Umstände werden hinzu- 
gefügt, die zu dem nähern Terständnifs der Einzelnhei- 
ten führen. Nur ein Umstand scheint alle jene Wahr- 
scheinlichkeit und Möglichkeit, diese Monumente aurch 
jenen Text erklären zu können, dadurch wiederum zu 
vernichten, dafs dieser Text überall von den vielstöcki- 
gen Pagodenthürmen China's zu sprechen scheint, we- 
nigstens den Commentatoren nach, da doch von diesen 
in Kabulistan nirgends eine Spur sich zeigt, sondern nur 
die Kemgebättde mit den Kupola's die einzige dort vor- 
handne Form darbieten, die dagegen dem Chinesisch- 
Buddhistischen Architecturstjl fremd zu seyn scheinen, 
und also auch von Fabian dann nicht mit dem Chi- 
nesischen dafür gebräuchlichen Namen hätten belegt wer- 
den können. Dieser widersprechende Umstand scheint 
bis jetzt die Französischen Herausgeber dieser Arbeit 
und die Erklärer der Topes, wie E. Jacquet u. A*, 
gänzlich davon zurückgehalten zu haben, im Foe koue ki 
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auch nur entfernt den Schlüssel zur ErUärung zu ahnen. 
Aus unsern nähern Darlegungen wird sich aber sehr bald 
ei^eben, dafs dieser Widerspruch nur scheinbar ist, und 
dajüs die etagenreichen Pagodenthürme nur noch in den 
Topes verborgen liegen, und erst, als Omam^ite, mit 
der Zeit daraus hervorgetretene Bauwerke sind. 

Um mit einiger Sicherheit und Klarheit bei der Er- 
läuterung eines so verwickelten Gegenstandes, unter Mit* 
hälfe der Buddhistischen Pilgerreise», die von gleidier 
Wichtigkeit, wie die Pilgerfahrten nach Jerusalem und 
Mekka fiir die Christliche und Mohammedanische, so 
diese für die weite Buddhistische Welt sind, zu Werke 
zu gehen, werden wir zuerst- die Loyalitäten der Monu- 
mente nach ihren Einzelnheiten auf der Kabulterrasse 
aufführen, dann die Reiseroute Fahian's durch die 
Buddhagemeinden auf diesem Grebiete mit den von ihm 
bezeichneten Bauwerken angeben, und zuletzt deren Na- 
men, Zweck der Erbauung, Constructionen und Inhalt, 
wie sie die Ausgrabungen, nach unsern deshalb dargeleg- 
ten Nachmessungen der Ausgräber, wie auch die Schriften 
des Buddtiagesetzes nachweisen, anführen; oder aus den 
durch Fabian und andre nachfolgen4e Buddhistische 
Vilger (zumal Hiüan Thsang, 630--650 n. Chr, G.) 
überlieferten Berichten zu erklären versuchen. 



A* Crruppen der Topes auf der VTestseite 

des Indus. 

1. Erste Gruppe in Peshawer in den Khyber- 

Bergen. 

Um Peshawer zeigen sich, westwärts von Attok, im 
Thale des Kabulstromes, wieder die ersten Spuren co- 
lossaler Topes, obwol diese noch nicht genauer bekannt 

6* 
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wurden. Aus Dr. Gerard's*) und M. Honig^ber- 
ger's Nachforschungen ergab sich nämlich, dafs inner- 
halb der Felsschluchten des Khjber- Passes , der wegen 
seiner Afghanischen Raubhorden noch von AI. Burnes 
bei seiner Durchreise nach Kabul absichtlich ') vermie- 
den ward, einer der prachtvollsten Topes stehe, so groCs 
und wol noch gröfser als der in Manikyala. Bei den 
Unterhandlungen beider genannten Männer mit der 
Horde, um denselben auszugraben, verlangten die Af- 
ghanen-Häuptlinge einen Antheil an dem darin zu fin- 
denden Schatze, wodurch sich das ganze nähere Unter- 
suchungsgeschäft zerschlug. Nähere Nachrichten sind 
darüber noch nicht bekannt; wahrscheinlich steht dieser 
Prachtbau nicht isolirt an dieser directesten Route der 
alten Königsstradse, deren Defileen aber hier leicht durch 
eine geringe Macht der Raubstämmc gesperrt werden 
können. Aus einem Briefe von Ch. Masson an Dr. 
Gerard aus Tattung, datirt vom 22. März 1834 ^), 
mufs man schliefsen, dafs es diesem Letzteren doch noch 
geliugen ist, in der Umgebung von Peshawer Ausgra- 
bungen zu machen, in denen er bei den dortigen To- 
pes durch Statü^n von aufserordentlicher Schönheit reich- 
lich belohnt wurde, die nicht wenig Aufschlufs zur nä* 
hern Ermittelung des Monumentes geben werden, dem 
sie angehörten. Leider ist uns keine nähere Beschrei- 
bung davon mitgetheilt; Dr. Gerard's Tod ist indcfs 
eingetreten und auch wol für die Publicirung der durch 
ihn früher gewonnenen Nachrichten nachtheilig gewesen. 
So viel ist gewiCs, einst, zur Zeit der Erbauung dieser 

1)J. 6« Gerard Mem. on the Topes, 1. c. in Journal, m. 
p. 327. 

2) AI. Purnes Trav. I. p. 113 etc. 

3) €h. Masson Letter. L c. Vol. lU. p. 33L 
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Buddhathünnc mofste wol mehr Frieden und Sicherheit 
in diesen Bergschluchten einheimisch sejn, als seit der 
Reihe der letzten Jahrhunderte, wo sie nur verödet er- 
scheinen. General Court, der von dieser Gruppe nur 
gelegentlidi spricht, sagt, dads das Defile ^) des Khyber- 
Passes Pishbulak heifse. 

2. Zweite Gruppe, in der Umgebung von Je- 

lalabad (U tchang). 

Zu Jelalabad, am Nordfufse des Schneeberges Su 
faid Kho, in der romantischen Thalgegend am Kabul- 
strome, dem hohen Koond, einem der Riesengipfel des 
Hindu Khu gegenüber, ist die zweite merkwürdigste 
Gruppe der Topes, zuerst von Moorcroft und Tre- 
beck*) entdeckt worden. AI. Burnes berichtete bei 
seiner Durchreise daselbst, dafs sieben hohe, thurmartige 
Bauwerke, Topes genannt, die sehr alt seyn sollen, sich 
in der Nähe der Stadt befänden, in deren Umgebung 
eine sehr grofse Menge von Kupferm'ünzen eingesam- 
melt würde. Nach M. Hpnigberger's ') dort gemach- 
ten spätem Ausgrabungen stieg aber ihre Anzahl da- 
selbst, zwischen dem Kabul Deria und dem Surkh nid 
oder rothen Bach, bis auf 30, deren vollständiger Be- 
schreibung wir in E. Jacquet's Berichten über Ho- 
nigberger^) noch entgegensehen. Nur so viel haben 



1) M. Court Conjectures on the March of Alexander, in Joarn. 
of A«. S. of B. 1836. Vol. V. p. 395. 

2) 8. das Fragment aas ihrem Journal, in J. As. b. Prinsep. 
T. m. p. 574, und danach übersetzt b. Jacquet J. Asiat. Paris. 
Not. 1837. p. 425-427. 

3) £. Jacquet Notice. 1. c. Joum. Asiat. 1836. p. 276. 

4) £. Jacquet Noiice in Journal Asiat. Paris. Nov. 1837. 
p. 401—440. 



86 

wir durch AI. Burnee Keiseronte erfahren, dafs dBcBeii 
Bauwerken y die auf dem Südufer des Kabulstroms lie- 
gen, an dessen Nordufer , gegenüber , im Gebirgsgaa 
Lughman, in den Umgebungen des heutigen Dorfes 
Bussuly sich sehr viele in Felsen gehauene, weitläufige 
Hölengruppen befinden, die bisher nur flüchtig beim 
Vorübergehen, wie von A. Burnes, so auch von Ho- 
nigberger, gesehen wurden. Sie sind durch verschie- 
dene gemeinschaftliche grofse Thorcingänge von einan- 
der unterschieden, welche, wie AI. Burnes meint, wahr- 
scheinlich einst zu den verschiedenen Troglodyten-Dorf- 
Schäften führten, die man hier gegenwärtig den Käfern, 
d. i. den Ungläubigen, als ihre einstigen Wohnungen 
zuschreibt. Wir zweifeln nicht daran, dafs sie, wie die 
Grotten Bamijans, die Sitze grofser Buddhistischer Klo- 
stergemeinden waren, in deren Nähe einst die zahlrei- 
chen Topes von Jelalabad, ihrem Cultus zu EEren, er- 
baut wurden. Jelalabads Lage selbst, auf lieblicher Mit- 
telstufe, noch in fruchtbarer Thalebene, eine Hauptpas- 
sage westwärts nach Iran und Baktrien, war an dem 
Zuge der Königsstrafse besonders dazu frühzeitig geeig- 
net, eine Hauptstation friedlicher Civilisation zu seyn. 
Für Verbreitung des Buddha -Cultus war sie aber, wie 
wir aus Fabian 's oben angegebener Nachricht vom Kö- 
nigreich Tholj gesehen haben, von besondrer Bedeutung. 
Denn von Tholj, das schon, nach der Mile Phousa-Sta- 
tue, im Vlllten Jahrhunderte vor Christo, vom Indus 
aus, seine Bekehrung zum Buddha -Gesetz empfing, stieg 
der Schwärm Chinesisch -Buddhistischer Wallfahrer durch 
den wilden Gebirgsspalt des Kamehstroms, im Jahre 400 
n. Chr., auf der in Felsen gesprengten una über Hänge- 
brücken geführten Kunststrafse, hinab zur Mündung des 
Kameh zum Kabulstrome, wo man dann nun in das ge- 
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lobte Land des Buddhagesetzea, voll Religiösen und 
fronuner Buddhistischer Könige , bei Jelalabad eintretien 
konnte. 

Dafs wir den modernen Namen Jelalabad in dem 
Chinesenberichte vom Jalire 400 n. Chr. nicht vorfinden 
werden, ist nicht zu verwundern, eben so wenig, dafs 
überhaupt die meisten dort angeführten Mamen und Ort< 
Schäften nicht mehr auf die Gegenwart passen, weil 
fremde Sprachen und Yölkerstämme seitdem dort ein- 
und ausgezogen sind, und wo Städte standen, gegen- 
>värtig nur Ruinen und Trümmer zerstreut, oder Ein- 
öden, vielleicht hie und da mit Jüngern Ansiedlungeu, 
ausgebreitet liegen. So bei dem heutigen Jelalabad, mit 
seinen zahlreichen Buddhistischen Mauerthürmen und den 
benachbarten Hölenklöstern. Fabian nennt dies Land, 
bei seinem Eintritt, auf der Südseite des Flusses Sin 
theou (d. i. der Kameh- und Kabulstrom), mit dem 
sonst unbekannten Namen U-tchhang ^). 

Wir wollen hier an dieser merkwürdigen Stelle, wo 
Fabian endlich, nach vielem Abmühen, durch die Wü- 
sten und Schneegebirge Central -Asiens in das gelobte 
Buddbaland von Pe Thian tchu, d. i. Nord-Hindostan, 
hinabsteigt, diesen merkwürdigen Chinesischen Pilger in 
demYIIten undVIIIten Kapitel seines Tagebuchs selbst 
sprechen lassen, um eine Anschauung von der Art sei- 
ner Berichterstattung zu gewinnen, die man wissenschaft- 
lich nicht höher anschlagen mufs, als etwa die Nachrich- 
ten, welche die Dominicaner- und Minoriten- Mönche 
Piano Carpini, Pater Ascelino und Rubruquis 
im XlUten Jahrhundert von ihren Reisen durch die Ta- 
taren- und Mongolen -Reiche an den heiligen Stuhl zu 



1 ) Foe koa% ki cliap. YIL, p. 35 — 66. 
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Rom einsandten 9 oder wie die Reisetagebücher Christii* 
eher Wallfahrer aus dem Xten bis Xlllten Jah|)iundert 
in das gelobte Land Palästina's. 

Von dem Königreiche Tholy, sagt Fahian, wo man 
noch heute (d. i. um das Jahr 400 n. Chr. G.) das co- 
lossale Bild des Mile Phousa an seiner Stelle erblicke^ 
verfolge man die Kette der Schneegebirge gegen S. W. 
15 Tage lang. Dieser Weg sey ungemein beschwer- 
lich, ermüdend, voll Abstürze imd Gefahren, zwischen 
Felsmauern hin, die 8000 Fufs hoch emporstarren. Na- 
het man ihnen, so verwirrt sich der Blick; wollte man 
weiter schreiten, so würde, wenn der Fufs ausglitte, nichts 
ihn zurückhalten. In der Tiefe ist der Flufs Sin theou 
(nicht der grofse Sind, Indus, sondern der kleine, näm- 
lich ein Nebenarm desselben). Die Alten haben Felsen 
durchbrochen, um einen Weg zu eröf&ien. Sie haben 
eine Stufenleiter in den Fels gehauen mit 700 Stufen. 
Hat man diese passirt, so setzt mau über den Flufs auf 
einer Strickhäogebrücke, an der Stelle, wo beide Flufs> 
ufer wenigstens 80 Schritt aus einander stehen. So weit 
ist keiner der frühern Chinesischen Reisenden vorgedrun- 
gen. Sobald man nun den Flufs übersetzt hat, so ist 
man im Königreich U tchhang. Dieses Königreich liegt 
in Fe Thian tchu, d. i. in Nord-Hindostan; bis zu die- 
sem reicht die Sprache von Madhja Desa, d. i. die 
Sprache des Mittcireiches von Hindostan (sl Asia IV. B. 
2. Abth. S. 425.), und die Bewohner gleichen auch in 
Kleidung und Nahrung )enen. Das Gesetz Buddha's 
steht hier in grofsem Ausehn; überall, wo die Reisen- 
den sich nur verweilten, da waren Sengkialan (vom 
Sanskritworte Sanga garam, d. h. Wohnung von Buddha, 
und den Seng, d. i. Sanga im Sanskr. „die Gläubigen '', 
eine Benennung der 4 Classen der Buddhapriester; näm- 
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lieh Tempel und Kloster zugleich >^), oder Tempel und 
Klöster. Hier in U tchhang wären deren 600, in wel- 
chen das Studium der Kleinen Translation (d. h. der 
Moral und Mythologie, aber nicht die höhere Metaphy- 
sik, welche die Grofse Translation heifst) ^) betrieben 
wird. Alle Fremden oder Mger (Pi khieou, vom Sans- 
kritwort Bhikihu, d. i, Bettelmönch oder Gelong, der 
von Almosen lebt, ein Ehrenname im Buddhistischen 
Tfibet) werden in diesen Seng kia lan 3 Tage gastlich 
bewirthet und dann weiter gesandt. Wenn die Tradi- 
tion von der Reise Foe's, d. i. Buddha's, spricht, der 
bis nach Pe Thian tchu (d. i. Nord-Hindostan) kam, 
so ist von diesem Königreiche U tchhang die Rede. 
Denn daselbst liefs Buddha seinen Fufsabdruck zurück. 
Die Gröfse desselben verändert sich, je nach dem Ge- 
danken dessen, der ihn beschaut; man sieht ihn heute 
noch (eine mysteriöse Pilgerbeschreibung der hochver- 
ehrten Reliquie). Er besteht noch in gleicher Art da- 
selbst, wie der Stein, an dem Buddha sein Gewand an 
der Sonne trocknete, wo die bösen Dämone bekehrt 
wurden; der Stein ist 6 Fufs hoch, 12 Fufs in's Ge- 
vierte und platt auf der einen Seite. Drei der religiö- 
sen Begleiter Fahian's reiseten von hier nach dem 
Königreich Nakie ^) ( im S. O. von Ghazna und Kanda- 
har, wahrscheinlich in den Gebirgsthälern des Soliman 
Kho), wo Buddha's Schatten ist; Fabian selbst aber 
verweilte noch länger in U tchhang. Als aber die Zeit 
gekommen war, setzte auch er, mit seinen Gefährten, 
den Wanderstab weiter fort, und stieg hinab gen Süd 

1) s. Foe koue ki 1. c. p. 16. Not. 5. p. 19.; vergl. p. 7. 
Not. 3. 

2) ebend. p. 7. Not. 4. 

3) Tergl. ebchd. eh. XIII. p. 85. Not. 2. p. 89. 
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iu das Königreich Sa ho to, und von da nach Kian 
tho wei (Ghandari bei Strabo; Gandhara der Puranas, 
bei Musehnannischen Geographen das heutige Kanda^ 
bar) ^)f wo das Gesetz Buddha's sehr blühend ist Su 
ho tOy der Name eines kleinen Königreiches , ist unbe- 
kannt; aber dieses Kian tbo wei, das nur 5 Tagereisen 
weiter liegt, und der Sitz einer grofsen Herrschaft war, 
wo das Buddhathum in grofsein Flor stand, ist in jeder 
Hinsicht so genau bekannt, dafs durch seine Lage auch 
die Lage des sonst unbekannten U tchhang in der heu- 
tigen Mittelstufe Ton Peshawer und den Umgebungen des 
modernen Jelalabad auf das genaueste bestimmt wird. 

Obgleich uns nur von dem kleinen Königreiche Su 
ho to, dessen Lage zwischen Jelalabad und Kandahar, 
also in dem spätem Ghazna etwa, zu suchen wäre, nichts 
Gens^ueres bekannt wird, so yerdient es doch noch einen 
Augenblick unsre besondre Aufmerksamkeit, weil Fa- 
bian hier, auf der Südseite des Kabulstromes, zum er- 
sten Male von einem Thurmbau ^) redet, deren er je« 
doch auf der Nordseite im Gebirgslande, und zumal in 
Khotan, schon mehrmals ') als grofsartiger, reich oma- 
mentirter, frommer Bauwerke erwähnt hat. In Su ho to, 
sagt Fabian, sej das Gesetz Buddha's sehr blühend; 
hier versuchte Indra (In tho lo) den Buddha in al- 
ten Zeiten; er verwandelte sich in einen Sperber und 
in eine Taube. Buddha zerrifs sein eigen Fleisch, um 
die Taube zu erkaufen. Nachdem Buddha sein Gesetz 
erfüllt hatte, sagte er, als er mit seinen Schülern hier 
durchzog: „Hier ist der Ort, wo ich mein Fleisch zer- 



1) Foe kone Id 1. c. p. 66. Not. 1. 

2) ebend. chap. IX. p. 64. 

3) ebend. eh. Iu. p. 16. Not. 3. p. 19., f. 17., p. 26. 
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riÜB, um die Taube zu erkaufen.^ So erfuhr das Volk 
dieSy und sie erbauten daselbst dem Buddha (hier dem 
Boddhisattwa, d. h. dem Sbakja Muni, in seinem frühem 
Zustande "^^^ ^^™ Erdendaseyn, als ,,unendliche Güte^') 
einen Thurm (Sou theo phu oder Su tu po), der sehr 
reich an Gold- und Silberornamenten yrar. Dies be- 
zeichnet, da Indra nur der Vorstand der 32 Götter im 
zweiten der Bhuvana's, oder der Sinnenwelten, nach der 
Buddhalehre, ist, unstreitig einen frühzeitigen Streit, den 
die Buddhistischen Dogmen gegen die der Brahmanen 
zu bestehen hatten. Doch dem sey, wie es wolle, es ist 
dies eine der unzähligen Buddhalegenden, die Fabian 
auf seinen Wanderstationen erzählen hörte, denen zu 
Ehren solche Thürme erbaut waren. Auch in dem be- 
nachbarten Kandahar (Kian tho wei), wo Fai, der Sohn 
des Ayu (oder Ayu kia, d. i. im Sanskr. Asoka) ^), 
100 Jahr nach dem Nirvana Buddha's, geherrscht, und 
Vo Buddha's „unendliche Güte'', nach der dortigen Le- 
gende, seine Augen zum Opfer dargebracht hatte, war 
deshalb ein sehr grofser Thurm (Sou tbeou phu) er- 
baut, mit Gold- und Silberornamenten, und viele der 
Landesbewohner betrieben das Studium der Grofsen 
Translation (d.i. das der Metaphysik der Buddhalehre). 
Diesem Asoka, der, nach einem merkwürdig überein- 
stimmenden Synchronismus, bei Fabian und nach an- 
dern Zeitbestimmungen, um das Jahr 833 v. Chr. über 
ganz Hindostan geherrscht haben soll, wird die Grün- 
dung sehr vieler religiösen Bauwerke in verschiedenen 
Theilen Indiens zugeschrieben. Hiüan thsang, der 
Chinesische Pilger im Yllten Jahrhundert, sagt, er habe 



1) Foe koue ki p. 67. Not. 5. 

2) ebend. eh. X. p. 66. Not. 2, p. 67. 
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80,000 solcher Thünne in allen von ihm unterworfenen 
Ländern errichtet ^). Er wird als ein Sohn des Königs- 
hauses von Maghada genannt, und tritt hier, zwischen 
Feuerdienern im Westen und Brahmadienem im Osten, 
so frühzeitig als Buddhistischer König des mächtigen Rei- 
ches Ghandara ^) auf der Westseite des Indus auf, des- 
sen Name in den Purana's, wie bei Herodot (III., 91. 
FavSaQUiVf bei der Aufißählung in Xerxes Heere) und 
Strabo, so auch hier, 400 Jahre nach Christo, bei Fa- 
bian, und selbst noch 200 Jahre später, in den Chine- 
sischen Annalen, immer fortlebt. Ja, es ist nur eine 
übereinstimmende Tradition von Buddha's Thajten ^) aus 
diesem weiten Ghandara -Reiche im Gange, welche durch 
die vielen Momunente, von denen daselbst die Rede ist, 
auf das merkwürdigste unterstützt wird, bis durch die 
Einfalle der Muselmänner daselbst erst jede Erinnerung 
an jene Buddhistische Vorzeit verstummt. Was von den 
damaligen Buddhistisch gesinnten Bewohnern jener Land- 
schaft, den Foe leoutcha (woraus der Volksname Be- 
ludschen geworden zu seyn scheint) gesagt werden kann, 
ist anderwärts nachzusehen (s. Erdk. Asia. Bd. VII. 1837. 
S. 678 — 679.). 

Wenn dies über den Zustand Kandahars, zur Zeit 
des IVten Jahrhunderts nach Chr., wo jede andre hi- 
storische Belehrung über jene Gebiete auf der West- 
seite des Indus schweigt, uns einige Fingerzeige zur 



1) J. Klaproth Reise des Chinesischen Buddhapriesters 
Hinan Thsang, a. a. O. 1834. S. 6. 

2) üor. HajuL Wilson On the Gandharas or Gandarii in 
North West India, in Essay on the Radja Taringini, in Transact. 
of Asiat. Soc. 4. Calc. T. XV. App. VI. p. 103-109.; Chr. Las- 
sen de Pentapotamia Ind. p. 15 — 17. 

3) Fo^ koae kl L c. p. 66. 
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Beurtheilung; dasiger Monumente darbietet , so können 
wir leicht von da den Schlafs zurück machen auf das 
nördlich angrenzende Crebiet des Königreichs U tchhang, 
oder des heutigen Jelalabad, wo Fabian nichts Beson- 
dres von dortiger Erbauung der Mauerthürme mittheilt. 
Da er indefs daselbst 500 Tempel und Klöster, oder 
Seng kia lan, der Buddha -Religiösen auffülirt: so ist es 
wol nur zuföUig, dafs er daselbst keines der grofsen, dort 
wirklich noch heute bestehenden Thürme, wie anderwärts, 
gedenkt, sie müfsten denn erst nach seiner Zeit erbaut 
sejn. Dies wäre auch, nach den oben angegebenen, 
durch den Münzschatz ermittelten, chronologischen Be- 
stimmungen möglich: denn Fabian kam erst 20 Jahre 
nach des Sassaniden- Königs Sapor II. Tode in diese 
Gegend; doch ist es nicht wahrscheinlicher, als der wol 
nur ganz zufällige Umstand, dafs er eben von keinem 
der dortigen Thürme eine besonders merkwürdige Le- 
gende vorfand, bei deren Erzählung er dann auch ge- 
wöhnlich, nur anderwärts, solcher Thürme zu erwähnen 
pflegt. 

In U tchhang fehlte es aber damals sicherlich nicht an 
alten Buddhistischen Bauweiken, da dessen Umgebungen 
noch heute so reichlich damit versehen sind. Denn sehen 
wir genauer auf die Chinesische Schreibung von U tchhang, 
so ist dies, wie schon Abel Remusat bemerkt, nichts 
Anderes, als die genaueste Wiedergebung des Sanskrit- 
namens Udjana^) in Chinesischen Lauten. Udyana, 
d. h. der Garten, ist aber eins der berühmtesten König- 
reiche in den Anfängen der Tübetischen Buddhahisto- 
rien, welches seinen Namen von dem Park des frommen 



> 1) Foc koue ki eh. VIII. p. 45. Not. 1.; vergl. J. Klaproth 
Reise des Cldnes. Baddhapriesters Hiüan Thsang etc. p. 6. 
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Tchakrawarti Rad ja (d. h. radschwing;ender König) 
erhielt, der das Rad des Glaubens dort in Schwung^ 
brachte. In Ssanang Ssetsen/s Tübetischer Historie 
wird dieses üdyana (Udajana b. Ssanang) *) geradezu 
als dasjenige Land der Buddhakirche genannt, aus wel- 
chem die Könige von HIassa, Anfang des Yten Jahr- 
hunderts, die Meister ihrer Tempelbauten, nach dem 
Buddhagesetz, durdi eigene Gesandtschaften erhalten ha- 
ben, und aus welchem noch im Ylllten Jahriiündert, um 
das Jahr 790, der Tübetische König Thisrong Ite 
Bdsan, vom rechten Ufer des Indus, aus dem Lande 
im Norden der Gandhara, einen Sanctus einholen läfst, 
um das ganze Buddha -Ceremoniel in Tübet vollständig 
einzuführen. Dieser Padma Sambhava^), d. h. die- 
ser Meister, ist es, der nun eine Uebersetzungsfabrik 
durch seine Schüler einrichtet, natürlich ans der dort 
gebräuchlichen Madhya Desa- Sprache, wie Fabian sagt, 
d. i. aus Sanskrit in's Tübetische. Nun wird es auch 
begreiflich, 'was bisher unbekannt war, woher nämlich 
das eigentliche Tübet und Hlassa ihren spätem Namen 
U Zzang erhalten haben, woraus Peu U Zzang oder 
Pen U Tsang, oder abgekürzt U Zzang entstand. 
Moorcroft, am obern Indus, zu Gertope, hörte von 
einer Post von da nach U tchhang (er schreibt Ou 
chong) sprechen > womit man Hlassa bezeichnete. Es 
ist dies also kein andrer, als der Sanskritname jener 
Landschaft des heutigen Jelalabad, der, durch Buddha- 



1) Ssanang Ssetsen GescMclite der Ost -Mongolen; übers, 
von J. J. Schmidt 4 St. Petersb. 1829. S. 39., 277., 354., 438 
— 444 etc. Vergl. J. Klaproth Reise Hiüan Thsang's a. a. O. 
p. 6. 

2) Abel Remusat Obseryations sar THistoire des Mongols 
orientaox de Sanang Setsen. Paris. 8. 1832. p. 25., 4a 
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Cultas geheiligt, von da auf ganz Tfibet Obertragen 
ward, als dieses das Asyl der frommen Baddhadiener 
geworden war (s. Erdkunde Asia Bd. IL S. 587., 603.), 
daher denn auch, wol die Etymologie Peu U tsang, 
d. h. Buddha's Garten, von Peu, oder Bodh, und 
Udyana, richtiger seyn möchte, als die vom Strome 
Dzang, oder sonst abgeleitete bisheriger Erklärer (s. 
Asia B. IIL S. 175.). 

Aber dies ist nicht der einzige Weg, durch den 
wir über dieses Land U tchhang oder Udyana Nachr 
rieht erhalten: denn seitdem Fabian es besucht und 
zum ersten Male um das Jahr 400 genannt, ja seinen 
Buddhistischen Glaubensgenossen als ein für ihre Reli- 
gion so wichtiges Land, wo Buddha selbst seinen Fufs- 
tapfen zurückgelassen, bekannt gemacht hatte, blieben 
die Chinesen auch mehrere Jahrhunderte hindurch mit 
ihm in fortwährender Verbindung, und traten selbst mit 
dessen Königen in politische Relationen ^), von denen 
in den Chinesischen Annalen, insbesondre von den Jah- 
ren 511, 518, 521 und 682 n. Chr., die Rede ist, wo 
■Ton letzterem Jahre noch ein Schreiben des Königs von 
U tchhang an den Kaiser von China einregistrirt ist. 
Selbst von dem Jahre 718 tritt noch einmal, wol in den 
endlich vernichtenden Kämpfen gegen die eindringenden 
Araber, die letzte Spur der Existenz dieses Reiches her- 
vor, indem des Königs Sohn von Kian tho wei und 
Kipin (Kandahar und Kophene), als Erbprinz von Ki- 
pin und U tchhang (Kophene und Udyana, d. i. also 
Kabul und Jelalabad, oder Peshawer, wohin die Tachi, 
d. i. die Araber, erst später eindrangen) einregistrirt 



1) F«e kone ki 1. c. in Not. 1. p. 46 — 59 u. f. v. Abiel Re- 
musat. 
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ward, und noch einmal im J. 758 an die Dynastie der 
Thang ^) Tribut schickte. Hiermit hört )ede nähere 'Nach- 
richt von diesem, des Buddha -Cultus wegen so unge- 
mein mit den damaligen Chinesischen Dynastien befreun- 
deten,, ersten Indischen Staates am Westeingange aus 
Khotan und Tübet zum Lande des obem Indus, an des- 
sen rechtem Ufer, auf, und dies mag denn auch die Pe- 
riode bezeichnen, in welcher eins der blühendsten Bud- 
dhistischen Königreiche völlig durch den Islam unter- 
ging, aus welchem die frommen Buddha -Verehrer vor 
den blutig verfolgenden Moslemen sich in das Asyl der 
angrenzenden Hochgebirge des Hindu Khu, des heuti- 
gen Kaferistans, und Baltistans oder Klein -Tübets, und 
dann nach Mittel- und Grofs-Tübet oder nach Leh und 
Hlassa zurückzogen, wo ihr Cultus seitdem bis heute 
zu den höchsten Ehren gelangte. In den Chinesischen 
Annalen der Thang ist ausdrücklich nach der Regierungs- 
zeit Kaiser Tay-tsongs von dem tapfern Widerstände 
des Königreichs U tdihang ^) gegen die Khalifen der 
Araber die Rede; aber es wird so dargestellt, als hätte 
es sich nicht unterwerfen wollen, weil es den Chinesin 
sehen Kaisern ergeben blieb, was nichts anders bedeu- 
ten kann, als dafs es als ein Buddhistisches Königreich 
dem fremden Religions- Cultus entgegentrat, der auch 
dem Chinesisdien Kaiserhause ein Greuel war. 

In diesem kurzen Abrifs der bisher unbekannt ge- 
bliebenen Geschichte von U tchhang oder Uc^ana liegt 
zu- 

1) Abelßemasat Remarques sur l^xtension de TErapire Chi- 
nois da cote de FOccideiit, in Mem. s, plas. questions relat. jk la 
G^ogr. de FAsie centrale. Paris. 4. 1825. p. 97. 

2) Pat. Gaubit Suite de FAbrege de rHistoire Cfainoise de la 
Grande Dynastie Tang, in M6m. conc. THist. des Chinois. Paris. 
4. 1814. T. XVI. p. 14. 



97 

zugleich die Ang>ab^, aus welcher Quelle in jenen Zei- 
ten/ vom Jahre 400 bis 758 n. Chr. G., uns die spe- 
dellen Nachrichten zukommen konnten, die wir über 
dieses merkwürdige Cnlturland besitzen. Es sind die 
Chinesischen Annalen, zumal derWei (398 — 534) und 
der Thang (618 — 907), und die historische Bibliothek 
des Ma touan lin (stirbt 1322), aus deren Berichten 
wir hier vorzüglich nur dasjenige hervoriieben, was uns 
zur nähern Kenntnifs der Bauwerke in U tchhang lehr- 
reidi ist, weil ynrklich dadurch auch die Thurmbauten 
des heutigen Jelalabad ihre Erläuterung erhalten, von 
denen Fabian noch geschwiegen hatte. 

Nach Ma touan lin^) liegt das Königreich 
U tdihang im Ost von Kian tho wei (Kandahar), wo 
die Brahmanen die erste Wohnung unter den Stämmen 
der fremden Völker (der Barbaren) einnehmen, also 
nahe dem. heutigen Attok; aber genauer wird die geo- 
graphische Lage daselbst nicht angegeben, die ^us dem 
Obigen indefs bestimmt genug ist, obwol die politischen 
Begrenzungen des Reiches wol manche Verschiebungen 
erlitten haben mögen, die wir gegenwärtig noch nach- 
zuweisen aber aufser Stande sind. Es Wird femer, nach 
der Legende, zwar angegeben, dafs dieses Königreich 
auch schon zu Lebzeiten Buddha's existirt haben solle, 
aber bis zu diesem hinauf reicht freilich cfie- historische 
Critik nicht, wie schon Ab. Remusat bemerkt, um 
dies factis<^ nachzuweisen, so wenig wie sich blos da- 
nach das Königreich Ghandara unter Asoka's Herrschaft 
feststellen liefse, wenn nicht andre Umstände zu Hülfe 
kämen. 



1) Noiice sur quelques Peuples du Tibet et de la Boukharie 
de rOuvrage de Ma touan lin, Trad. du Chinois p. Ab. Rema- 
sat, in Nouv. Melanges Asiat. Paris 1829. T. I. p. 200 — 257. 
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\Wir haben keinen Gmad, daran. zu t;weifelny dafe 
nicht, nach AlexdndeHs des Gr. Durchzug durch die Laad^ 
Schäften von U.tchhang, sich daselbst in genfer ungemein 
begünstigten Landsdiaft Kophenes, wie anderwärts, eia 
ganz angesehener Culturstaät entwickeln mochte; aber 
specielle Nachrichten haben wir davon keine überliefert, 
erhalten, und mit Fahian's Bericht (um das Jahr 400 
n. Chr. G.) fängt erst die historische Zeit desselben an 
hervorzutreten. Es steht damals schon der Buddha*^ Cul- 
tus daselbst in höchster Blüthe und Verehrung; Aian 
kann demnach seine Einführung wol schon einige Jahr- 
hunderte früher voraussetzen. Aus dessi Pian i tian 
Liv. LXIII. p. 6., in der daselbst gegebenen Beschrei- 
bung von U tchhang ^), erfahren wir, dafsnoch im 
Ylllten Jahrhundert der Buddhismus daselbst fortbe- 
stand, obwpl schon mit Anzeichen seines Yerfalls. Meh-, 
rere d^ 1400 Seng kia lan oder Tempelklöater, welche 
früher darin Bestand hatten, waren schon wieder ver- 
fallen; viele der Religiösen waren ausgewandert; die 
Zurückgebliebenen hatten das wahre Yersföndnifs der 
Lehre verloren. So die letzten Nachrichten unmittelbar 
vor den Einfällen der Muselmänner, deren Angaben das- 
selbe bestätigen« 

Folgende specielle Baten geben die Annale» der 
Wei und der Thang (Pian i tian, Liv. LXIII. p. 1 — 
15.) ^) über den Zustand von U tchhang in )enen Zei- 
ten. Im Jahr 502 n. Chr. G. brachte eine Ambassade 
des Königs von U tchhang Tribut nach China. Sein 
Reich liegt im Süden des Su Meru (Si u mi) und des 
Sdineegebirges Thsung ling (Zwiebelgebirg), und grenzt 



1) Foe loae ki. Not. v. Ab. Remusat. p. 47. 

2) ebend. p. 47. 



im Südea an Indien. Die Brafamanen gelten bei deü 
Fremden als die oberste Kaste: sie verstehen die Kunst 
am Himmel und die Berechnung der giüeklichen und 
unglücklichen Tage. Die Könige tbun nichts ohne ihren 
Rath und ihre Entscheidung. Das Land bat Wälder 
und Früdite, Wasserleitungen, ist reich au Reife und 
Weixen. Es ist voll Buddhadiener; ihre Tempel und 
Thiirme sind ungemein geschmückt und prachtvoll. Im 
Lande wachse^ sehr viel sd^One Bkuden, die Ton.den 
Priestern dem Buddha dargebracht werden. . r— So weit 
der Berkht, aus welchem schon die Anfänge des Ver- 
falls hervorgehen, wie BudcBiisten durdi Brahmanen vom 
Hofe der Könige verdrfingt werden. :Unter der Wei- 
Dynastie ging, nach Fabian 's Yoi^ange,. eine zweite 
Gesandtsdiaftsreise von China aus in. dieses Land, an 
deren Spitze Sung yun tse stc^t, der folgenden Be-n 
rieht mittbdlt, welcher in der Geschichte der Budd&»- 
klöster aufl^ewahrt ist/). 

Sung yun tse besucht (nach dem Jahre 518 nach 
Chr. G.) ^) den König von U tchhang, der ihn ehren- 
voll aufnimmt Er sucht -daselbst die Reliquien Buddha's 
auf; er findet an dem Feken den Sitz, wo Buddha ge^ 
sessen. Im Norden der Kön^sresidenz, 2 Stunden fem 
(18 Li), zeigt man. ihm den Fufstapf Julais, d* i. Bud-> 
dha's (oder Foe's), um welchen man einen Thurm von 
Stcm gebaut hat und ein Kloster, dbrin 70 Religiöse 
waren. Nicht fern davon, springt eine Quelle aus dem 
Felsen. Hier reinigte Buddha einen Zweig und pflanzte 
ihn in die Erde, der zu einem grofsen Baume aufwuchs, 



1) Foe koue ki p. 48. 

2) vergl. C. F. Neumann Pilgerfahrten Buddhistischer Prie^ 
ster von China nach Indien. Leipz. 8. 1833. p. 41., 54 u. f. 
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den die Barbaren Pho leou nannten (ob ein Banyanen- 
bäum?). 

Im Norden der Königsresideu:^ steht der Tempel 
Tho lOy wo Tiele Anbeter Baddha's wohnen; der Feou- 
thöu ist hoch und grofs; aber die Zellen, in denen die 
Religiösen wohnen, sind sehr eng. Um den Tempel, 
sind 60 vergoldete Statuen. Alljährlich hält der König 
in diesem Tempel eine grofse Versammlung. Alle Cha^ 
men, d. i. Samanäer (die Sran^ana im Sanskr., Samana 
im Pali, d. h. die heiligen Buddhamänner, die ihre Bufs^ 
gedanken zusammenhalten und beherrschen) ^), des Kö- 
nigreichs kommen dann wie Wolken herbeigezogen. 
Sung yun tse und seine Gefährten sahen diese Schaa- 
ren der Bettelmönche, das strenge Leben in ihrer Or- 
densregel; ihre frommen. Sitten erfüllten sie mit Respect 
und Bewunderung. &e überliefBen ihnen einen. männ- 
lichen und einen weiblichen Sclaven, um ihnen bei den 
Weinopfem und bei der Reinigung des Tempels dieittt^ 
bar zu seyn. — 

Was der Ausdruck Feou thou bedeutet, ist wol 
nicht ganz klar; es mufis ein Gebäude versdiiedner Art 
von den sonst gewöhnlich genannten Thürmen (Sou 
theou phu) seyn. J. Klaproth erklärt dies Chinesin 
sdie Wort durch Pyramide oder Obelisk*), der die 
Sarira, d. i. die Reliquien Buddha's, oder Shakyamuni's, 
und andrer Buddha -Heiligen enthalte; auch wurden eben 
so Capellen genannt, in welche man. ihre Statuen und 
Bilder stellte. — 

Sung yun. tse hatte aber noch mehrere Stationen 
in der Nähe der Königsresidenz zu besuchen, wo noch 



1 ) ebend. p. 13. Not. 6. ^ 

2) ebend. Not. p, 50. 



▼erschiedne Buddha -Legenden crzäUt werden , die wir 
übergehen. An einer Stelle, wo der Baum des Glücks 
(Kalpa daru) und viele liebliche Blumen an Quellen 
wachsen, g^ die Chinesische Ambässade als Opfergabe 
so viel Silber, dafs davon eine Statue gemacht werden 
konnte, um sie in den Feou thou in die Fronte des 
Berges zu stellen; sie gruben zur Verherrlichung jdter 
Thaten der grofsen Wei- Dynastie eine Inschrift in deii 
dortigen Fels in Li-Characteren ein. Auf demselben 
Berge stand der Tempel, der Goldscliatz genannt, in 
welchem 300 Religiöse damals lebten. 

Nähmen wir die damalige Königsresidenz von U 
tchhang in der Lage des heutigen Jelalabad, zwisdien 
seinen Thurmruinen an, so möchte diese Inscription an 
der Nordseite des Kabulstromes, in der Nähe der Grot- 
tenwerke von Bussul in Lughman, vielleicht am ersten 
wieder aufzusuchen seyn. Die Schätze mögen längst 
aasgeplündert sejn. Auch im Süden der Königsresi-* 
denz waren noch Mirakelorte; an einem derselben, er- 
zählte man, habe Buddha seine Haut als Papier und sei- 
nen Knochen als Pinsel genommen, um damit eine Schrift 
ajofzusetzen; an der Stelle hatte man einen lliufm (Sou 
theou pbü), 10 Tshang hoch, erbaut. In den Bergen 
im Westen der Königsstadt zeigte man die in Felsen 
ansgehauenen Lager von &00 alten Patriarchen (Rahan), 
die in 2 Reihen, von Nordeü nach Süden, geordnet sidi 
zeigten, wo dieselben einander gegenüber ihre Sitze ge- 
habt haben sollen. Daselbst war ein grofser Tempel 
erbaut, in dem 500 Rdigiose lebten. — So weit Sung 
yun tse's Bericht nach Ab. Remusat's Auszügen, wo- 
mit die von Neumann aus dem Chinesischen^) mit- 



1) vei^l. Neamaan a. a. O. S. 54—60. 
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g^etiieilten za vergleidi^i sind, ^e aus einer aadem 
Quelle geflossen zu seyn Schemen. 

Von den Jahren 510, 518^ 521 werden nm* Tribut* 
berichte über dies Land mi^etiieilt Im Ja|^* 642 nadi 
Chr. Geb., zur Zeit der Thang** Dynastie, kam eine Am-^ 
bassa^ von U tehhang ^), welcher folgende Landesbe^ 
j^hreibung in den Registern der Thang-Annalen beige- 
fiigt ist. Dieses Land M 380 g. Meilen (5000 Li) 
Länge; es grenzt gegen Ost auf eine Strecke von 45 
g. Meilen (600 Li) an Pbou liu (Pnrut, d. L däs 
Land zwischen Kashmir und Kashghar), geg^iWe^t an 
30 g. Meilen (400 Li) weit grenzt es an Kiptn (Ko- 
phene). Es ist voll Berge und Thäler, hat Gold, Eisen, 
Trauben und das wohlriechende Kraut Yu kin (?), andi 
Reifsbau. Die Einwohner sind schwach, Betrüger, aber^ 
gläubisch, der Magie ergeben. Ln Lande sind 5 St&dte. 
Die Königsresidenz helfet Meng kie li (oder ChoQ 
meng pe li; bei Hiüan Thsang Meng ho li) *). Im 
Nordost ist der Flufs Tha li ho (wahrscheinlich der 
Kamdhstrom, der früher Sin theou genannt ward, oder 
ein oberer ZuAafs zu demselben). Yor Zeiten standen 
in diesem U tcfafaang 1400KiaIan ( Tempelklöster) ;''da'* 
von silid aber gegenwärtig viele im Verfall. . Man zäUte 
^selbst einst\18,Q00 Religiöse, deren Zahl aber g^en« 
wärtig sehr verringert ist Sie 'StudiTen-zw«r gern die 
heiligen Schriften der GroCsen Translation (die Meta- 
^* ph jsik der Buddhalehre); aber sie verstehen den tiefen 
Sinn derselben nicht mehr. Dagegen fahren sie noch 
ein strenges Leben'' nach der OrdensFegel und sind 



1) Foe koue ki, 1. c. p. 51. 

2) J. Klaproth Reise des Chines. Baddhapriesters Hiüan 
Thsang durch Mittel -Asien etc. Berlin 1834. S. 6. 



prftctisdi wirksam. Sie sind in 5 Secten getheilt A/Vol 
10 Tempel sind bei ihnen von Häretikern bewohnt. Die 
Residenz des Königs ist gewöhnlich zu Meng kie li; 
eine Stadt, die voll Einwohner ist, anderthalb Standen 
(16 Li) im Umfang hat und eine grofse Menge himm- 
lischer Wunderdkige besitzt Eine halbe Stunde im Ost 
dei* Stadt steht ein sehr groCser Tfaurm (Su tu po). Im 
Nordost derselben, etwa 16 bis 17 g. Meilen fem (250 
Ms 260 Li) 9 tritt man in ein sehr grofses Gebirg ein 
(der hohe Kund, wenn Meng kie li in der Gegend des 
heutigen Jelalabad lag), wo eine Quelle des Drachen 
A po lo lo, der die Quelle des Flusses (ob des Kameh- 
stroms oder einer seiner Zubädie?) ist, wo ''Mirakel. Im 
S. W. dieser Quelle, 3 Stunden (30 Li) fem, ist der 
Fufstapf Julais, d. i. Buddha's. Nach allen Seiten findet 
man Mirakel. Im Süden von Meng kie li, 15 g. Mei* 
len fem (200 Li), an einem Bergabhange, liegt das 
Kloster Ma ha fa na, und von da gegen N. W., 3^ Sttdi^ 
den (35 Li) fern, steht bei dem Kloster Moyu ein 
Thurm (Su tu po) 100 Fafs hodi. Im Westen von da, 
7 Stunden fern (70 Li) ist ein Thurm (Su tu po), den 
König Wou yeou (oder Ayu, d. L Asoka) erbaut hat 
In N. W. Ton da, bei einem andern Kloster, steht der 
Thurm 80 Fu£s hoch« Nicht fern von diesem der grofse 
Thurm, der Su ma heiCBt An diesen und vielen andern 
Stationen verrichtete Buddha, der hier auch Indra ward^ 
Thaten der Gnade, bradite Almosen,, Wohlthaten, Selbst^ 
Opfer. Hier ist auch ein Thurm (Su tu po), zum An* 
denken der Yertheilung von Buddhareliquien an alle 
Völker, aufgebaut. Noch stehn hier zwei andre von 
50 und 40 Fufs Höhe. 

Nach dieser langen Aufzählung so vieler Thurm- 
baue, die immer mit demselben Namen Su tu po belegt 
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werden y die auf die natürlichste Weise an die einige 
30 Bauwerke dieser Axt um das jüngere Jelalabad er- 
innern, schliefsen die Chinesiscben Thang-Annalen vom 
Jahre 642 mit folgendem Zusätze ^), der von da den 
Rückweg am Kamehstrome, denselben, den Fahian hin- 
wärts nahm, zu bezeichnen scheint, wodurch wol diese 
Localität höchst wahrscheinlich als die der antiken Kö- 
nigsresidenz von U tchhang noch genauer bestätigt wer- 
den mag: Im Nordost dieser Stadt Meng kie li passurt 
man Gebirge und Thäler; man steigt den Flufs Sin tou 
(wol der Sin theou Fahian 's) immer aufwärts. J^et 
Weg ist sehr gefahrvoll, steil; die Thäler und Berge 
sind sehr tief, eng, dunkel; man kommt über Strick- und 
Kettenbrücken oder Holzbrücken. Man klettat über 
tausend Li (an 75 geogr. Meilen) weit, und kommt 
zum Flufs Tha li ho. Da steht die alte Capitale von 
U tchhang na. Von da erhält man viel Gold und das 
duftende Kraut Yu kin(?). Bei dem Flusse Tha li ho, 
nahe einem grofsen Seng kia lan, steht eine Statue Phu 
sa's, des Gnadenreichen, in Holz gearbeitet, goldfarbig 
strahlend, majestätisch, über 100 Fufs hoch. Sie ward 
vom Arahan Mothian ti kia gefertigt. Seitdem diese 
Statue vollendet ward, breitete sich die Lehre Buddha's 
gegen den Orient aus. Ostwärts von dieser Stelle, über 
Berge und Thäler, am Sin tou -Flufs aufwärts, gelangt 
man, nach 37 bis 38 g. Meilen Wegs (500 Li), zum 
Lande Po lu lo, d. i. zum äufsersten Nordende von Hin- 
dostan (Land Purut, zwischen Kashmir und Kashghar). 
Wir zweifeln nicht, dafs dieses nur die Wiederho- 
lung von Fahian's im Jahre 399 zurückgelegten Wege, 
nur in umgekehrter RiclM^ung, von West nach Nordost, 



1) Foe koue ki 1. c. p. 59. 
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bezeichnet; wo hier, nahe an 250 Jahre später, von 
demselben Phu ea-Colofs die Rede ist, dessen oben Er- 
wähnung geschah, nur wird hier, statt des Königreichs 
Tholy, die alte Capitale von U tchhang genannt; der 
Mame des Königreichs, das wahrscheinlich keinen Be- 
stand mehr haben mochte, wie zu Fahian's Zeit, ist 
aber doch nodi im Tha li ho, d. i. in dem Flusse von 
Tha li, wahrscheinlich identisch mit Tholy, wol nicht 
zu verkennen. 

Wir glauben hienach kaum noch einem Zweifel 
Raum geben zu dürfen, dafs wir in der Rönigsresidenz 
Meng kia 11 des Königreichs U tdihang oder Udyana 
wirklidi die antike Landesresidenz dieses berühmten 
Buddhistischen Königreidies wiedergefunden haben, und 
in den 30 colossalen Mauerthürmen um Jelalabad wirk- 
lieh noch manche derjenigen Denkmale besitzen, deren 
Errichtung, nach den angegebenen Berichten, in die Pe- 
riode vom Illten oder IVten bis zum Ylllten Jahrhun- 
dert, in die Blüthezeiten der dortigen Buddhistenherr- 
schaft, gesetzt werden mufs. 

Von diesen sog^aiinnten Topes um Jelalabad, wel- 
die Mr. Trebeck und Moorcroft*) bei ihrer ersten 
Durchreise nur flüchtig beachteten, aber mit dem Namen 
der Burjs bei den Landeseingebomen belegen hörten, 
berichtet Dr. Gerard ^), dafs sie ziemlich dicht beisam- 
men stehen, zu beiden Seiten des Surkh rud, der den 
Nordrand des dortigen Thaies, vom hohen Sufaid Kho 



1) Excerpt of Mr. Trebeck and Moor.croft Jonrn. Mscr. by 
J. Prinsep, in Jonrn. of tbe Asiat. Soc. of Bengal. YoL HI. p. 
574—576. 

■V V 

2) J. G. Gerard Memoir. 1. c. Vol. III. p. 325—328. ; vergl. 
Jacquei Notice etc. in Jonrn. Asiat. Nov. 1837., Contin. p. 404 
-407. 
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(Sefid kob) berabkommend, bewässere. Der von des- 
sen Scbneebette herabgeschobne Scbattboden habe den 
Stromlauf ganz dicht an den Fnfs dieser Bauten herüber- 
gedrängt. Die Bauwerke breiten sich vom Thale Bala 
Bagh, das aus dem Schneegebirge herabhängt, bis zum 
Verein des geikannten Bergstroms mit dem Kabulstrom 
bei Dronta oder Deronteh, 4 Stunden weit abwärts, aus, . 
bis auf etwa anderthalb Stunden von der Stadt Jclala- 
bad. Diese Topes sehen ganz schwarz vor AUer aus; 
in der Ebene ^ sieht man die Ruinen von sehr vielen, 
die in blofse Steinhaufen zerfallen sind und öfter in d^r 
Mitte grünender Felder liegen. Auf einer Strecke von 
Conglomeratfelsen und auf einem aus Schutt aufgehäuf- 
ten Hügelzuge, die sich zusammenhängend von dem Fufse 
des Schneebergs fortziehen und hier die Grenze des Cul- 
turthales gegen Süd bezeichnen, zieht eine ganze Reihe 
solcher Tumuli, wie zerstörte Gräber aussehend, dahin, 
die alle vereinzelt, jedes auf einer besondem Erhebung 
oder Plattform zu ruhen scheint. Wol ein ganzes 
Dutzend dieser Steinmassen ist von coloesaleim Umfange; 
^e waren bisher von Menschenhand unberührt geblie- 
ben. M. Honigb erger hat mehrere derselben mit Er- 
folg geöffnet. Viele stehen aufrauhen, nackten Trüm- 
merhügeln, deren Puddingstein- und Kieselanhäuftmgen 
von wilden Bergwassern nicht selten in Holen eingeris- 
sen und ausgewaschen sind, welche, nach der jetzigen 
Sage, einst von Kafim, d. {..Ungläubigen, bewohnt ge- 
wesen sejn sollen. Hirtenstämme mit ihren Schaafheer- 
dfen ziehen gegenwärtig in diesen Einöden umher und 
nehmen in denselben Holen ihren Winteraufenthalt bei 



1) Eine Abbildung der Ebene Deronteh s. b. Jacqaet 1. c. 

No. 5. 
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nngflnstiggm Wetter. Die Wildheit dieser Gebend sticht 
gegienwärtif;; angfemein ab gegen die lieblich angebaute 
Landschaft,, welche nur auf die untere Thalebene am 
Hauptstrome beschränkt bleibt; obwol jener ganz nahe, 
wird diese kaum oder höchst selten einmal besucht. Der 
Gouverneur von Jeldlabad nimmt )edodi in dieser Ge* 
gend, wegen der Annäherung an dae^ kühlere . Schnee- 
gebirg, zuweilen seinen Sommeraufenthalt. Jenseit je- 
ner i^enannten Linie der Mauertfaürme auf dem Hügei- 
Eoge, gegen das Schneegebirg hinauf, soll es noch viele 
andre Monumente und Alterthömer geben. Dr. Ger arid 
will sogar behaupten, es stehe in einer der tiefen ScUuch- 
ten des dortigen Hochgebirges ein Griechisches Mmier- 
werk, Surkh Minar (Surkh minareh n. Jacquet), d.i. 
der rothe Thurm, genannt, von seiner Farbe, der auf 
einer vereinzelten steilen Höhe erbaut sey und mauer- 
gleiche Felsen auf allen Seiten daihiete. Auf dem Joch 
einer bedeutenden Gebirgshöbe stehe daselbst noch ein 
andrer Thurm, Minar, derselben Art, welcher keine In- 
schrift trage, aber ebenfalls sicher ein Griechisches Bao- 
werk sey. Dies bleibe für weitere Untersuchung dahin* 
gestellt. 

Der Verfall jener genannten, zum Theil untersuch^ 
ten Topes, meint Dr. Gerard, sey begreiflich, da sie 
noietst aus grofsen Kieselsteinen und gewaltigen Roll- 
blocken bestehen, mit einem erdigen Cement aufgebaut, 
das leicht zerfalle und nur die gigantischen Steinmassen 
zurücklasse. Bei den Ausgrabungen zeigte sich meist 
nur im Grundbau eine kleine, mit behauenen Quader- 
steinen umsetzte Steinkammer, in deren Viereck die ver- 
schiedenen Reliquien eingeschlossen waren, die etwa 
vorgeftmden wurden. Diese Topes unterschieden sich, 
sagt Dr. Gerard, dadurch von dem Bau des Tope von 



Maiiikyala, weil in diesem das Viereck der Steiidiaiiiiner; 
gleich einem viereckigen Thurme, durch die ganze Mitte 
des Mauerkems des Tope, bis za seiner Kopola hinauf, 
geführt ist, was bei diesen, so weit Gerard sie unter- 
suchte, nicht der Fall war. Dies scheint jedoch nur die 
einzige wesentliche Verschiedenheit von jenen gewesen 
zu seyn, die vielleicht auch nur, wenn vrir Trebeck's 
Schilderung richtig auffassen, der von einem eigentlichen 
Burj ^) spricht, der senkrecht in der Mitte des Mauc^- 
Werks emporsteige, auf einer Täuschung beruhte; denn 
so sehr auch diese Topes von dem in Manikyala und 
unter einander selbst in Construction, Gröfse, äufsern 
Ornamenten u. s. w. variiren mögren: sa meint doch 
Dr« Gerard selbst bemerkt zu haben, dafs sie immer 
denselben Haupt- Typus beibehalten, weshalb er sie für 
nur von einerlei Dynastie aufgeführte Bauweik.e hält. 
Die meisten, sagt derselbe, waren so ohne alle Aus« 
Zeichnung, dafs es nicht möglich gewesen seyn ivürde, 
ihre Erbauer, oder den eigentlichen Zweck der Erbauung, 
ztt ermitteln. Die Gröfse dieser Topes wechselte von 
30 bis 45 und 50 Fufs Höhe, ihr Umfang von 80 bis 
110 Füfs; keiner scheint hier die colossale Gröfse des- 
jenigen im Khyber- Passe oder in Manikyala zu errei- 
chen. Da ihr Inhalt an minutiösen kleinen Ko^barkei^ 
ten derselbe befunden wurde, wie in den andern Topes, 
ohne etwas besonders Ausgezeichnetes, so versparen wir 
die Angabe desselben auf die summarische Beschreibung 
darüber weiter unten. » 



1) Excerpt of Mr. Trebeck etc. 1. c. lU. p. 57&. 
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3. Dritte Gruppe der Topes, in der Umgegend 

von Kabul. 

Die Untersuchung dieser Bauwerke in der Nähe der 
neuem Hauptstadt Afghanistans geschah durch Ch. Mas- 
son, Dr. Gerard und M..Honigberger ^). 

Sie stehen in der Umgebung der Stadt ^ am Rande 
der Bergketten, welche die Terrasse Kabulistans tragen, 
und die Niederung der Stadt in ihrer Afitte wie ein 
trockengelegtes Seebeeken umziehen. Wollte man sie 
als Constructionen der ersten Ansiedler ansehen, so hat 
es den Anschein, als hätten sie sich die Yorhöhen am 
Fufs der Hochgebirge zu ihren ersten Wohnsitzen ge- 
wählt. Die antike Stadt Kabul, deren Lage, nach Dr. 
Gerard's Yersicherung, noch in ihren Schutthtigeln sich 
sichtbar verfolgen lassen soll, nahm auch diese Direction 
längs den Yorhtigeln ein. Nur diese Yoraussetzung, 
meint Dr. Gerard, dafs die Position der dortigen To- 
pes durch solche Naturverhältnisse bedingt war, oder, 
setzen wir hinzu, viel wahrscheinlicher durch besondre 
religiöse Motive, die uns gegenwärtig unbekannt sind, 
macht ihre Yertheilung im Auge des Beobachters weni^ 
ger seltsam und phantastisch, als dies ohne das der Fall 
seyn würde; denn einer modern bequemen Lage ist die 
ihrige meist durchaus nicht angemessen. Sie liegen hier 
unter den Klippen der Berge, dort in einer abgesonder- 
ten Felsschlucht an einem Bergstrom, der nur ein paar 
Bäume höchstens bewässern kann, wo jeder sonstige An- 
bau unmöglich war. Bauten solcher Menge und Grö£se 
sich als Grabstätten der Könige, wofür sie das Yolk aus- 
gibt, zu halten, ohne alle Spur von Wohnungen der 



1) J. 6. Gerard Memoir 1. c. Vol. UI. p. 323. 
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Lebenden neben ihnen, auch nur die Möglichkeit, ihnen 
zur Seite durch .Urbarmachung des Bodens sich zu er^ 
nähren, ist etwas so ganz Fremdartiges, dafs schon des- 
halb ihr Aufbau ganz besondern Umständen und Yer< 
anlassungen angehören mufs. Hier ist es nun, wo, keine 
ganze Stunde fern, im S. O. der Stadt Kabul, bei dem 
Dorfe Benihissar, durch Dr. G^rard ^), im Nov. 1833, 
ein sehr schönes Buddhabild aufgefunden wurde. . Es. 
fand sich zwischen den Trümmern vieler Backstein-Mauw* 
werke, die aber nicht den Topes selbst, sondern waL 
den Tempelbauten einer alten benachbarten Stadt ange* 
hörten. In einer wohlerhaltenen Steinkammer, die mit 
farbiger Mosaik und Vergoldung omamentirt war, fand 
sich diese Steinsculptur vor, in der bekannten, ruhigen 
Haltung, aber mit den Flammen (pls Symbol heiliger - 
Begeisterung) auf den Schultern, und mit untergeschla- 
genen Beinen sitzend, in Nirvana versunken. Bei dem 
Seo-etair der Calcutta-Societät veranlafste es die Mei- 
nung ^)f dafs hier wol ein Buddhatempel gestanden ha* 
ben möge, der bei dem Einfall der Muselmänner zcor- 
stört worden sey, wie diese Trümmer und die mancher 
andern veriallenen Städte )enes Landes, aus denen sich 
dann die Buddhisten vor dem blutigen Feinde damaU 
in das nahe Gebirgsland Kohistans und Baltistans^ als in 
ein sicheres Asyl, zurückgezogen haben möchten. Die- 
ser Fund hat unstreitig ein besonderes Interesse, da er 
wirUich die locale Verehrung des Buddha an dieser 
Stelle unmittelbar beweiset, und glücklicherweise die eut- 



1) Dr. Gerard Letter in Joam. of the Asiat. Soc, of Bengal. 
18^. Vol. IlL July. p.363.; s. d. Abbildung. PI. XXVI. % L 

2) J. Prinsep Continuation of Obseryations on the Coins 
and Relics etc. in Vol. BS. p. 4&5. 
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deckte Sleinkaiiuner, welche das BAdnifSy obwol nicht 
ganz unverstümmelt, enthielt, doch der gäoziidien Zer- 
störung' durch die Mohammedaner entgangen war, wie 
der mächtige Trümmerhaufen von Mauerwerk beweiset, 
d/er sie deckte, und durch welchen Dr. Gerard sieb 
mit 9 Tagelöhnern vom 8ten bis 19ten November fruchte 
los durchzuarbeiten hatte, ehe er die erste Spur dieser 
mit Mi^rtel gemauerten Kammer traf. Die Mauer wurde 
7 Schritt breit durchbrochen, und nun öffnete sich ein 
grofses, schönes, bedecktes, vierseitiges Gemach, das wie 
frisch mit Kalk gemauert aussah. Es war schön im In- 
nern> vergoldet und mit Lapislazuli ausgesdimückt, der, 
12 Tagereisen fern von Kabul,, in den Minen von Ba^ 
dakhschan gebrochen wird. Dies war das Gemach, auf 
dessen Boden die Steinsculptur der Buddhafigur liegend 
gefunden wurde. Ungeachtet der obere. Theil des Bud- 
dhakopfes etwas beschä^Ugt ist, sieht man doch^ sagt 
Dr. Gerard, dafs eine kreisrunde Glorie das Gimze 
umgibt, als das Feld, aus dem das Relief henrortritt. 
Auf dieser Glorie sind zwei Genien, wie schwebende 
Engel, sculpirt, welche die Chattas oder heiligen Son- 
nenschirme ober Buddha halten, und zu beiden Seiten 
neben Buddha sind kleinere Gruppen, Vorstellungen ent- 
haltend, wie er Almosen austheilt, auf der einen Seite, 
auf der andern Seite, wie vor ihm angebetet wird. 

Yon diesen Topes bei der Stadt Kabul haben wir 
' wol einst umständlichere Berichte Ch. Masson's zu er- 
warten, der Jahre lang ein besonderes Studium auf die<- 
selben verwendet hat, und von welchem auch die Um- 
risse herrühren, die wir von denselben besitzen, die uns 
von höchster Wichtigkeit sind, weil sie allein schon hin- 
reichen, die Identität mit den Constructionen von Mani- 
kjala auf das Vollständigste zu beurkunden. Einstwei- 
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len müssen wir uiis mit dem begnügen, was wir dureb 
£. Jacquet aus M. Honigberger's Ausgrabungen 
über einige dieser Topes erfahren; auch dies reicht für 
unsem gegenwärtigen Zweck mehr als hinreichend hin, 
die Natur und Entstehungsperiode dieser Bauwerke nä- 
her aufzuklären. Bald wird ihnen hier der Name Burj, 
oder im Persischen Bourdj, d. h. Thurm, oder audi 
Minar, d. i. Pfeiler, Säule, wie Minaret bei den Mos* 
lernen, beigelegt, bald wird der unstreitig ältere Name 
Tope beibehalten. Von 4 verschiedenen Hauptbauen 
dieser Art ist bei Honigberger vorzüglich nur die 
Rede, obwol ihre Zahl auch hier sehr grofs seyn mag, 
wie wir aus Ch. Masson's Angabe schliefiBen müssen, 
der ihrer hier nun schon über hundert untersudit ha- 
ben wÜl. 

1) Der BourJj von Tchekeribala *), nach ei- 
nem Dorfe des Namens genannt, bei dem er liegt, 
4 Lieues im Ost der Stadt Kabul, am Fufs der Berge 
auf einem . künstlichen Hügel. Eiii Thurm mit zerstör- 
ter Kupola, einst von eleganter Figur, an 50 Fufs hoch, 
und von gleichem Diameter. Aus sehr rohai Mauer- 
steinen aufgeführt, mit Kalkschicht überzogen, die aber 
gegenwärtig g^öfstentheils abgewaschen ist. Der untare 
Theil ist durch Zerstörung in einen Steinhaufen ver- 
wandelt; aber über dem Grundbau zeigt sich auch hier, 
wie bei dem Tope von Manikyala, der umlaufende, mit 
kleinen, 6 bis 7 Fufs hohen Pilastem und Palmblättern 
bogenartig verzierte Kranz, der bei keinem der Topes 
fehlt, hier aber nur wenig vorspringt. Die hier mit- 

&«- 

1) E. Jacquet Notice sur les Decouvertes failes par M. Ho- 
nigberger dans rAfghanistan. Joum. As. III. Ser. Paris. 8. T. II. 
Sept. p. 254—264. s. Planche No. 4. 



113 

getbeilte Ansicht ist so genotmaen , dafs man von der 
Kbene ans, die im Süden liiegty den Tope erblidkt, hin- 
ter w^icha» gegen Norden diie Berge des Hochgebirgs 
sich zeigen. Der HOgel, auf welchem der Tope steht, 
etwa 2000 Schritt im Umfang, wird ^urch MauerweriL 
unter der Schuttoberfläehe zusammengehalten, das hie 
und da ^singesunken sich zeigt. Yor einem Dutzend Jah> 
reu hatte der Ackerbesitzer' einen laiigen Keltereingang in 
die Mitte dieser SulMitructionefiau%efHiiden, in walchen 
aber, die- HandaUger mit .Fadkeln iNadits einbrachen und^ 
wie der Erfolg zeigte, eine» Schatz 'entwendet haben 
sollen;* : wenigstens entflohen sie' »it dem Funde und ha* 
foen sich nidht wieder^^erbltdien lasse».' -Dieses. Kelter- 
gescbofs ' war jetzt zusai^mengefiaillen, als M. Ho n i g b e r - 
ger an die Ausgrabung tging. > . -. > 

Nach 12 Tagen Arbeit, von oben abiVärts abräu» 
mend und in die Tie6c gehend, fand man nichts, bis 
man, in der Mitte des Baues etwa angelangt, eine kleine 
Steinkammer^ 8 Fufs in's Gevierte, vorfoihl 14 Arbei- 
ter hatten 2 Tage l^ng zu thun, sie tou den groCsen 
Steinbldcken,. die sie füllten, zu reinigen. Man suchte 
nun, diese Richtung verlassend, durch einen* Seitenstol- 
len, dicht an der Basis des Töpe, in seine Mitte vor* 
zudringen, und traf hier, nur noch 3 Fufs von derael^ 
ben etwa, entfernt, auf eine kleine, runde, aus lauter 
ganz kleindi Steind^en gemauerte Celle, die in ihrer 
Mitte eine viereckige Oeffntmg nur von einem Fufs in's 
Geviente' freilieis welche von allen: Seiten knit 6 schwar- 
zen, sehr r^elinäfsig geschnittenen Steints^eln bekleidet 
war. In dieser Art Sepuicralcelle fanden sich nun die 
minutiösen Kostbarkeiten, welche die Mühe der Arbeit 
belohiven sollten. Es war eine kleine Urne, von Topf- 
stein (s. Tab. VII.), ein gelb und grau gestreifter Stein, 

8 
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wie dieser aus d^i Steiribrücben von Kandahar biekäiint 
ist. Die Urne war 4 Zoll hoch, 3| Zoll ihn. Burdmes- 
ser, mit einem gleidiartigen Deekel , der mit sdnr ver- 
mschten Buchstaben beschrieben ist, die man Bäktrische 
Schrift genannt hat. Das Innere der Urne ist. diveh 
eine horizontale Sdieidewand in 2 Abdieilungen geschie- 
den, deren obere, ganz leer war, aber eine Art kleiner 
Schaale enthielt. Die imtere dagegen enthielt ein Ge- 
misch wie von Asche und Staub, nebst einem Graaateo^ 
dnem TtiriLis in iler^estalt, mehrere dtiniie GeldUiiil- 
chen,. klei&e Goldomamente, wie 4 Goldkägelcken, die 
so zusamsbengesetat sind, dafs sie, nach allen Seiten ge^ 
würfelt, eine Pyramidfe bilden, u. a. m. Dabei befiand 
•sich ein Ueiner, gut eibaltener Papymsstreif, melmnals 
gefaltet, mit einer schwarzen Schrift besebriebeo, die man 
Bäktrische Sdiriftzeichen genannt hat, weldie aber noch 
nicht entziffert sind (s. bei Prinsep PL XU. Fig. 1.)^ wol 
die älteste Handschiift aus den einst Baktrischen Gehiev- 
ten, die bis jeisLt bekannt geworden. Nach Dr. Gerard's 
Bemerkung^) scheint statt des Papiers hi^ die so au- 
fserordenttich .dauerhafte Bu)patra, d. i. Birkenrinde, 
bemitzt worden zu seyn, worauf bekanntlich auch das 
älteste Manuscript der Chronik von Kashinir, das Rad^a 
Tarin gini, sich eiiialten hat (Erdk. Asia Th« IL S. 5fi&«). 
Zu allem diesem enthielt die untere Abtheikmg dar Urne 
uodi eine kleinei , leicht {gerostete Silberbüchse, in wel- 
cher eine zweite kleinere G^oMbücbse, 8 Linien hoch 
(s. PI. XIL Fig. 2. und 3.) ? steckte, in welcher nach 
der Eröffnung sich zwei caldnirte Knöchelchen, zwei 
calcinnrte Perlen . und zwei kl^e Goldomamente, io 



1) Dr. J. G. tierard Memoir I. c. b. J. Prinsep. Vol. Hl 

p. 32S. • ••' : 
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Form. eines Cylinders und emer Glocke, nebst einem 
Rubin in Gestak einer Linse, 8 Gran am Gewicht schwer, 
vorfanden. Die Meinung, ob dies etwa Ob^ehänge oder 
andrer Schmuck waren, lassen wir auf sich beruhen; von 
aufgefundeneu Münzen war hier mcht die Rede. Wir 
gehen zum zweiten Tope über. 

2) Der Bourd) i Kemri ^). Dieser steht, rom 
vorigen nmr eme Stunde in N. O. entfernt» auf einer 
künsttichien Aidköhe mit Untermauerungen, deren Zugänge 
jedoch TerfsUen sind, bis auf ein paar noch sichere Sielr 
len oder Gallerien, durdb welche M. Ho nigb erger au 
einigen gewölkten Kammern in das Innere Tordrang, weU 
che jedoch nichts Bemerkenswerthes darboten. Leider 
fehlte es ihm an Zeit, genauer die yerschicdenea daselbst 
sich befindenden Gallerien zu untersuchen. Ueber die- 
sem Unterbau erhebt steh dieser Tope 40 Fu£i hoch und 
50' Fufs im Durchmesser; er wird tob einem CastsU, 
dem Kalai Mufti, dominirt; sein Name scheint ihm ron 
dem Kemri -Thale gegeben, an dessen Rande er steht 
Die Ansicht gibt ein Bild von seiner nttrdlichen Fa^ade. 
Seine 'Kupola ist sehr zerstört, zerspalten und mit Ye- 
getatiron überwuchert; viele Steinblöcke liegen in Trüm- 
mern umher, doch war keine Spur von einem künsdi- 
ch^n Einbruch durch Menscbetihand an seiner Ba^is zu 
bemerken; er schien deshaU» wegen sdnes Ihhaltes noch 
unberührt geblieben z» sejn. Dasselbe umlaufende Or- 
liaili^trTen Pilastern, mit oben schützender, vorsprin- 
gender Comiche und den Spitzbogen durch zusammen- 
sto&ende Pahnblätter^ zeigt sidi hier wie bei den an- 
dern Topes. Diese Yerziemngen bestehen aus einer Art 
Mosaik oder einem Ueberzuge von kleinen schwarzen 



1) E. Jacqnet Nofice ). c, JI. p. 264— 270. s. Planche No.3. 
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Stehicheii V die, mit gTÖ&ern quadratischen Stekiplattell 
2!wis6hen jeden' 2 Pilasfern in einem grdfsera iindfkleif 
n^m Rechteck' Bog'ebracht, «in angenehmes Ofnament 
bilden. Eben so ist der obere Mauerverband durch 
schwarze Steine, abwechselnd, dambrettartig, zwischen den 
weifsen Quadern, auf eine ftir das Ganze sehr geschmack- 
YoUe Art veraderl. An ^ der Nordseite i dieser« Thlinnwand 
geht ein grofser,: breiter Spalt in der Mauer, bia unter 
die dorniche herab, welcher «alielifaUs einst alsl^isdh^ 
^nr Aofsftelluiig einer. Statue gedient haben könnte,, ob- 
wol niaiu^es dagegen sejn.mö^^hte^ wenn^^ch^ua von 
einer, salchen anter dem Yalke eine Sage vorhanden 
scyh mag. 

DIesiar Tope wurde nicht Ton oben, sondeim sogletdi 
an seiner- Basis < von der Seite her aufgebrochen, imd 
bcfaoni nach zwM Tagen Arbdt' traf man, der Mitte des 
Thurmkems nahe, ^ine runde Kammer, die mit* einem 
sehr harten Cement^ das man kaum absdhlagen könnte^ 
überzogen war. Diese Kammer von 7 Eüfs Durchmes- 
ser schien, der Form nach, nur das kleinere Abbild der 
ThurmgeMalt in dessen Innern, als Hölang, darzustellen'; 
sie war überall mit dicht und fest cementirten kleinen 
Steinchen bekleidet* Im Cesrtrüm des Tope selbst zeigte 
sich jedoch «in noch ki^nerer Raum, ein quadratischer 
von einem Fufs in's Gevierte, mit 6 Steinplatten regel«- 
nfafsig umkleidet. In dieser kleinen Steihkammer änd 
sich cineYase von Bronze, rund, nicht hoch, nur '8 ZroU 
im Durchmesser, sehr verrostet, deren Boden fast ganz 
zerfressen war. Das Gefäfs« war mit einer feinen- Lein- 
wand umhüllt gewesen, die bei der Berührung in' Sta«d> 
zerfiel, ähnlich wie bei General Ventura's und Ai C ourts 
Ausgrabungen in den Manikyala-Topes, wo dergleichen 
Spuren ebenfalls schon bemerkt worden waren. Im Bron- 
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zegefäls' 'lag ein; feines^ 'iieiDesige von Erde, BaiüDriuclen 
uod harzigen Theilen, daztriscb^ allerlei: minutiöse Pre* 
tiosen zerstreut: ein Tärkls ia Herzferut, eine violette 
Gemmt ia Halbkreisgestalt, ein Goldmnament ia Form 
eines Glöckdiens. Tiefer lag, im Grunde derVaee^ eine 
kastbare, faet einige, goldene Mokadphyses - Münze von 
gchOnster lieäcbaimg und Gepräge (s.- PI. Jini. Fig: 1. 
bei Jaci^) mit firiechisolier Legende, als BaaiXevg, und 
auf (dttn- 'Revers mit der iiackten Gestalt Slitva's als bt- 
discber Heckules, und einer LegendeinBaktrisdier Schrift; 
I>iese-'iat l^rar unl^serHcb, ahti auf eioem zweiten Exem- 
plare, dieser Miinz^ n^eldie M. Honigbergex in Balkh 
erfaaadelte, nai dersetbea Legende enlaifferbai:. Es iat 
dies eine Üerjc^igeD Münzen .dieses Tatarischen oder 
vielQWJir'Gäen-Kbaiis, .welche' zum. liefaersten Bemnee 
dienen, ddfe^Griechiscbe Kuustidapads. unter jenen Nach- 
folgern des Makedonischen Vaitriana's' noch nicht erstor- 
ben seyn konnte. ■■'..: 
t In diesem Bronzieige&fs befanid gidi anfetiridieseo Ge-. 
genstäiuJen noch eine cylindriM:heSitberbüdh8e (s. Pl.X; 
SIg. li b. J^c<[:)',niit'eiiiem' tbgeruHdetenDeckd und klei- 
nen AaGutz^ in deren' Fota' man die Wiederhblung der 
grolsen Topesgestalt, nur en miniature, nicht verkenneu 
kanii,' <)nu^lelöh betm^ ersten Blicke auffallen mufs. Aber 
besond^ interenant sd 
sem Deckel zn buchten, 
der Kupola zerst^ ist] 
MättBonn mit den vibrp 
kSdiirt .Wäbrscbeiqlich '. e 
adiKÜekten, noch gut < 
offenbar nur eine Art 

Kuppelo in kostbaren Me^llen^ welche bei der Zerstö- 
rung der Muselmänner zuerst herabgerissen -wordeu., Das 
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der DBt- 1090 Schritt von diesem M>tr«rnt liegt, von der- 
selbeD Form iit, nia- noch vreit zerstörter als dieser er^ 
sdiien. Der FuEs : dieser Hügel ist hier, me Öfter in 
der Nähe der Topes, mit Mauei<strecken uinge4>eii, wel- 
che mau TTol Efir die zerstörten Wohnungen der KeB- 
giosett haltenmOchte, die einst neben diesen DedfcmiJen 
haueeten, -vreaa sie nicht noch zu anderm Sehtnock der 
Topes selbst gehörten, Tvie «Kes jener merkwürdige, ein- 
zige, nur im Hochlande Mstlwas in Central-Indien, in 
dem Gebiete von Bhopal (s. Asia lY. 2. Abtfa. S. 751.) 
bei Bhilsa au%efundene Tope oder Dagpba ni Sanchu 
mit seinen reichen Sculptunimg^ungen ') Temmthen läfst. 
Die venuchten Ansgrabungen noch ein^r der ge- 
röjgem unt«r dem Dutzend der Topes, ivelche in dersel- 
ben UMgebnng in der Nähe von Kabul stehen, waren 
HonSgberger's Bemühungen noch weniger ergiebig an 
Merkwürdigkeiten, als die genannten; aber es zeigte sich 
späteriiin, dafs sie bei sorgfältigerer Nachforschtmg im- 
mn noch Teicfalicfa genug ihre Schätze darboten. In »- 
uera dieser letzt^^n, bei Gouldereh, den Honigber- 
gvqr- schon irieder verlassen hatte, fand )edoch der er- 
fo&mere Ch. Masson, bei eatet zweiten *) Nachgrabung, 
noch viele se^r kostbare Anttqiiitäten auf, daranter al- 
len 8 'iSchOne GoldmedatUm'^ wob«i 7 Mokadpby«es- 
andem KOnigsg^rä^ war. 
in^ war also der Schlufs 
s Inlults ein iiriger, der 
Jafstey sich von dieser isr- 



and retnarlable Monument uear 
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4. Vierte .Gruppe der Topes von.Bßg'kriim,, im 
Norden von Kabul^ am Fufs des Hiirdn I^hu. 

Noch eine Grappe der Topes, irelcbe vielleicht einst 
noch die wichtigsten Aufschlüsse darbieten- wird , bldbt 
uns anzugeben übrig, obgleich wir bis jetzt nur sehr un- 
Tollkdmmene Nachrichte» über sie erhalten haben. i)entt 
Gb^ Masson, obwol er eine Reihe von mdirem Jah-^^ 
ren hinduircli eben dieser seine ^grö&teAu&nerksaiBkeit 
gewidmet hat, gab bisher noch nicht die binreiehenden 
Machrkhtih, wn isie genauer ' kennen zu lernen. Nur 
siei&e Bemeriumgen über den dort gefundenen, Erstau- 
nen «erreg^den Schatz von .alten. Münzen sind Top ibsxi 
weitläufiiiger mügeAeilt, ■ niefat aber düejenigen^ über d»e 
Baudenkmale,' von denen wir .zttr Zeit- noch wfimg' es^ 
fahren. Yorzbglich: aber mit der Erläuterung vo»*di&^ 
sen haben wir es hier zu thüo. Obwol nunb^e, di0 
Topes und ihr Inhalt mit den Münzschätten, die sicbhi^ 
Herhalb derselben volrfinden^ beachtet seyu' woBenr und 
sieb dann gegenseitig* historisch aufklären werden, ^80 
gtattben mr ^dMh nbch^^ nicht, &kb -die numisifiatiBcbe 
Untersuclni«»g inileriiädb' imd aufeerhalb deri>T<>ptes«w«ft 
genug gediegen sey, lim dhne die Erfor^ehiing :der To« 
pe6, für sich, zu entsohddenden Resiütaiteby «weldie «die 
Localitäten betreffen, gelangen ^u können. Wegen )e* 
Bfes reichen Müuzschatzes in den Kabul -Topes z.B. bSdt 
es 42 h. Mass OH ^) für wahrscheinlich, dafs die alte Cai* 
pitale Kabul auch die Rei^enz der Indo-'Skythiscbea 
Künige Kanetk.os und Mokadphyses gewesen seyn ifiüsse, 
deren kostbarste Münzen, voti' Ho nigb erger und ihm^ 

1) Ch. Masson Memoir on the ancient Coins found at Begh- 
ram in the Kohistan of Cabul, in Journ. of the Asiat. Soc. of Ben- 
gal. Vol. fli. p. 160. 
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daselbst am reichhaltigsten aufgefunden waren. Desglei- 
chen ächldfs ier aus 27 Münzen eines Ktoigs Hermaeos ^), 
die M. Höhig-berger insgesaramt in einem der aus> 
gegrabenen Topes von Jelalabad beisammen gefunden 
hatte, da£s dieser Tope das Mausoleum des Hermaeos 
gewesen seyn müsse, so me. das antike Jelalabad de^ 
sen Residenzstadt, und. da jener von ihm mit einige 
Wahrscheinlichkeit für den Gründer einer Griechisch-»' 
Mysäischen Dynastie, gehalten wurde, so schlofs er wei-. 
ter, dafs jene Stadt das Griechische Nysa gewesen sey. 
Der aufserordentliche Münzsdiaitz, welcher sidi aber in 
den /Umgebungen dieser vierten noch zu. besprechenden: 
Gruppe der Topes vorfand, der sich, nach Ch. Mas - 
son, in; 6 verschiedene Classen . unterscheiden läfst,, in 
Griecliische, Indö-SlLyihische^ Parthidche, Gue-r 
bern-, Brahmaiken- und Mohammedaner Müsir- 
zen, würde nach. idersdben.Sdilufsweifee wieder zu neuen 
Dynastien führ^i müssen. : '. ■ \ . . \ ■ 

. Ohne .'in dieses iRaifionneinent nach dem. Fundort 
der Milizen einzugehen/ das, bei der. grofsen Erfahriing 
dieses. »Sammlers,, an Ort und Stelle g^wifs die gEdlkte 
Au&nerkAamkeit verdient, obwol dib^. ßesultalie. der erT 
stiöti Entdeduuigen noch nicht als Endresultate anzuse- 
hen $ind, und uns zur Z^t hei den meisten der gefiun 
d^nen Münzen die Art, wie sie zu dii^en Localitäten 
kamen, unbekannt bleibt, so begnügen wir uns, tiier nur 
das Allgemeinste anzuführen, und nui* speciell: bei dem, 
was die Topes selbst betiifft, £tehen %n bleiben. 

Seit 6 bis 7 Jahren, sagt Ch. Masßon*),, war er 
damit beschäftigt, Forschungen über die antike »Historie 



1) eil. Masson Memoir. 1. c. Vol. 111. p. 158. 

2) ebend. Vol. 111. p. 153-175. 
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Ceatral-Asiens in jenen Localüiten selbst-. anzusteUeni 
und er wurde ^ rei<^lich durch seine Untersuchimg^n 
belohnt, da£s er glaubt, allen Theilen derselbeil. i^erde 
dadurch, von der Baktckcfa^ Herrschaft an bis auf die 
Periode des Khalifate, ein nicht, unbedeutende^ Licht xu* 
fallen, ha Juli 1833 begab er sich Ton der Stadt Ka- 
bul aus. in die »(hrdlichen Districte zinn Fufs des Hinda 
Khu, um die Lage des Alexandria ad Caucasum su er* 
mittein; noch wa^e er aber, in seikiem Schreibei^ vokn 
28w Nov. desselben . Jahres nichl, .sich darüber £u ent- 
scdbcdden, weil er die St^en der classischen Autosen 
daarfiber noch nicht verglichen hatte, aber mehrere der 
dortigen Localitäten an den verschiedenen PatsübcrgHi^ 
gen über den Hindu Khu sich wol dazu eignen dürf* 
ten. Seitte bestimmte Elntscheidiuig hiertiier ist uns auch 
bis heute noch nicht bekannt geworden; in! Obigem ha- 
beia wir. uns in dieser Hinsicht fiiit die; westlicliste dieser 
7 möglidi^n l&idu Khu -Passagen! (nach SuUan Babers 
genaäestdr Besdirdbäng), über Bamiyan, aus den dort 
und anderwärts^) angegebenen Gründen • entschieden,, zu 
denen- noch im Allgemeihen, nach der bekannt gewor- 
denen Marschroäte der Mäkedonier durch- die- Gebiete 
d^r Paropamisadeh/ bittzaknmmt, dafs dieise nicht so weit 
giegen den Osten herüber »veilegit werden dürfte. Oodi 
wollen wir gern zugeben^ dafs midi uns noch eine Mög* 
Uchkei<^^ für eine nur um weniges weiter gegen den Osten 
gerüdite Lag« dieser . Alexandria .übrig bleibt, nämlidi 
am Südeingänge des Passeis' von Kipchak, den Sultan 
Bakur überstieg, da er als Sieger vor Kabul rückte, 
welcher h&m Zusammenflufs des Ghurbend . und PUnjshir 



1) Abh. fiber Alexander iRL Feldzug am Indischen Kaulcasus. 
4. 1832. 



an 4 bi» 5 g;i Meilen nordwärts der . heutigen Stadt Ka^ 
bul in die dortige fruchtbare Ekene ausgeht. 

Auf dieser grasreichen, lieblidien Ebene, Molche dem 
dortigen Gebirgsübergange unmittelbar im Süden .vorliegt, 
entdeckike Ch. Masson« im genannten Jahre die Auineni 
einer antikea Stadt Von .aufecarordöntlicher Anddehnung, 
die bis dahin vöitig unbekannt geblieben waren. Di^ 
Ebene wird )etzt Begbram genannt», ein INfame, welchier 
früberhin als eine der Hauptstädte Kabutistans ^), womit 
selbst die Provinz von dd bis Besiiawer bezeichnet ward, 
bekatmt war-; ihr zunächst Jiegt gegen Süden die heu- 
%* Stodt Tsharikar (Chard^ur auf AL Bbraes Map, 
Tcbefark^ bei Hohigberger und Jacquet), nahe den 
beiden: gerännteä Gebirgsströia^n', obei*halb -des Kabul- 
flusses« . M a 8« on- entdeckte' zugleich > dafs tob dieser 
Städtruine Jbinie grofse,* antike -fieersiraiise' beginli«, die 
ostwärts langes *:dem Flu&diale^diirch Kohestaik nach Je^ 
lalaba'd üiäery ibidi also, die tnodehieS(£idt Kabul Ter^ 
meidend^ das PendsbeA mit dem BäJetrisehte iLandeiim 
Nordwesten des: Hindu Khu-Gebii^g»s dk^cti durch die 
Mitte ..dieses Gebirgssystcms hindurbli, im iYerbijukm^ 
setzt^i>Er . nennii; als Ortsittiiilteny^ wticbe "dicfare üeer-» 
strafse, die« bisher völlig 'imfaekaxuitibliebv -berührt,, von 
BegUram. an: )KhW€^eh, Khedr'i^'Nijrow, TagJiow; 
Lu^hman ;bi& Jeialabad... Sie verbindet jalsb jene 2Ui^ 
tike Capitale von U tehhang gegen Nordwest mit den 
Ruinen von Begbram-, üsed. zeigt übaralL Denkmale, die 
uns jedoch bisher xi/ich oaicht. näKer bekanntgeworden.». 

Aber s auf dieser. Plakie voniBeghram selbst werden 
foiiw^Ühürettd zahbeicbe- Münzen gefunden > bei. seiner er- 

1) J. Tieffenthaler Beschreibang Yon Hindostan b. Ber- 
noalli. 4. 1785* Th. I. p. 44.; Güntirer Wakl ErdbbBchr. von 
Ostindien. Bd. 2. 1807. S. 279. 
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sten Excuraon dahin erhielt Ch; Masson nurSOStfitk, 
weil die Landleate noch mifiBtraiiisch gegen ihn iitareii; 
nach und nach mehrten. sie sieh. Ende Norember des- 
selben Jahres sah er sich sdion imi Besitz von 1865 
Kupfermtinzen und 14 Goldr undSilbermünzen, die letz- 
tem Yon Brahmanischem und I^ufischem Geprftg^« Yi^tö 
derselben, waren .an; sich wertMos, aber attt'|eden hundert 
oder ISfO Stiid^ welche, ihm. zd^amen, traten inuaelr gsinz 
neue, nwh. yöUig unbeiannte/ merkwürdige Münzen ber- 
▼ör. Di^ SatHümlnngs-ivar. also immerfort im Wadiaeii. 
Ch« Masson macht den Ueberschlag/ dafe in der.Scbutlr 
ebene yon Bl%hram lährlich .sicher : an 30^000. MOni^en 
eingesammelt .w^tdoD,. ohne, die yielerlei Ringe, Oraar 
m^nte md aadem, kidnea Anticaglien zu rechnen , die 
man zuglcidh mitfindet.« €rold- und SilbermOnzen ^zeigen 
sich jedocU immer nm* selten. £r meint, seit fünfhun- 
dert Jahrdti, dfirfe. man wol annehmen, dafs der Münz- 
erwerb von .diesem Babylonisöhen Sduittboden in glei- 
eher Art bestdie, und wenigstens an 15. Millionen Alünr 
Ml geliefert habe, welcjbke )illuiich in der Münze. zu Ka- 
bul eitigeschmolzen, oder sonst von den Knpfenschmin- 
den diesa* Stadt und .^on Tshacikar zu MetallgefäCaen 
«.-dglb verarbeitet wurden. . • Ai^amsche Schäfer, welche 
aiif jen^ lir&Üäaftlgeh Tsümaeriiflgeln ihre Heerden 
^eidien^ satamiel]i'<Bief geiegendiidi -eiiv^erkanfen. siei den 
Misghurs, d. i^.den Kupferschnneden,^' zu sehr mäfsigen 
Preisen nach dem Gewicht, iidie ^e ideshalb in ihren Zel- 
ten aufsuchen^ um sie dann einzuschoidzen und mit sehr 
geringem Profit wieder an die Münz^ von Kabul abzu- 
setzen. Ch. Masson, der erste Entdecker dieses seit 
Jahrhunderten bestehenden Gewerbes, tni^ auch 4en 
gröfsten. Gewinn dinrch seine * seitdem dort gemachten 
Sammlungen davon. Aus diesen Münzen, deren ein 
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TheU wiiUich Baklrische sind, die also aus dem Grie- 
ehiseh-Baktrisdien Reiebe von Norden herüber gekom- 
men eeyn müssen, und die dort bekannten Baktnschen 
Königsnamen mit Griechischer Inschrift tragen, wie Men- 
ander, Apollodotos, Eukratides u. a., deren ein andrer 
Theil aber, der hier in ^öister Menge und einzig vor- 
kommt, mit bSrtigen Köpfen, die jenen fehlen, aber mit 
Griechischen Legenden und übrigens sehr schün gear» 
beiteten GeprSIgen, und den bisher imbekanntea Nam^a 
Antilakidos^ Ansios u* a. m*, gkoibt der fintdedier schlse- 
feen zu müssen, ilafs hier die Residenz einer gesonder- 
ten Djnastie gestanden haben müsse. Diese zwischen 
der frühem Makedonischen Re»deiiz Baktra im N« W. 
und der spätem Residenz einer Nysäische» Dynastie bei 
Jelalabad oder Utchhang geleg;ene Ruinenstadt Beghram 
werde daher, in diesem gesicherten Gebirgslände Kobi- 
stansj eine von Baktra mit dessen Sfturz abgefallene |ün^ 
gere Dynastie und Herrschaft gewesen sejn, welche spä^ 
terhin von der slch> hebenden Dynastie von Njsa (Diö^ 
BjsiopoHs oder Dewanähi), vrelche . identisdi mit der 
Hemßdhaft in Jelalabad gewesen sejn möchte,, besiegt 
und unter|odit ward, und zu deren grollen Reiche (ei^ 
nem Indo-Skjtfaischen)auf der Westseite des Indus ge* 
schlagen ward. Daher dcsüL auch die Geschichte von je- 
ner Dynastie auf Beghrdms Ebeile, welche sidi, vielleicht 
in Alexandria ad Caucasum fesigesetzt hatte (die dann 
mii^ der Ruine von Beghram zusammenfalle), so g&ntr- 
lich sdiweige^ obgleich es wahrscheiidich vrerde, dafs 
eben daselbst sidi später wieder die Metropole einer 
Parthischen Dynastie erhoben habe. So interessant auch 
diese Hypothese seyn mag, so verfolgen wir sie hier 
doch nicht weiter, und warten dnstweilen die benimm- 



teren positirren Daten ') und die Tersprochene Karten^ 
aufnähme, mit Angabe aller gemachten localen Untersu- 
chungen, bis zu weiterer Erforschung ab, die in Bombay 
herauskommen sollen, weil damit auch xugleidi die Aus- 
grabungen von Bamiyan bekannt gemacht sejn werden. 
Hier bemerken wir. mir noch, dafs dieselbe Ebene 
von Beghram auch ihre Topes trägt ^ obwol wir von 
ihnen noch keine speciellen Berichte erhalten haboi. 
Aber M. Honigberger ^) benennt von der genannten 
Stadt Tsharikar, vor dem Eingange der Hindu-Passage 
nach Balkh gelegen, 8- Stimden im Ndrden der Stadt 
Kabid, dnes der dort sehr ansehnlichen Bauwerke die^ 
ser Art mit dein Namen Tope von Tsbehrkar« Es sollte 
von ganz besondrer GrdCse. und Schönheit seyn, und 
gern hätte er sich an dessen Ausgrabung gemadit; da 
aber Ch* Masson dessen Entdecker war und sich die- 
sen Fiind zu. eigner Ausbeute vorbehalten wcdlte, so 
wandte sich Jener anderswohin. Ch. Masson schlug 
in dessen Ktiie bald darauf seine Zelte auf, um die Un- 
tsMfsachung mit grö&ter Besonnenheit zu leiten; athet 
hoch ist von dem Resultate derselben nichts bekannt 
worden. In einem später zu Tattung datirten Briefe 
Gh. Masson's an Dr. Gerard vom 22. März 1834» 
also vom nächsten Frühjahre, finden wir die letzte Er- 
wähnung solcher Topes, wir vermuA^n, zu derselben 
Gruppe von Beghram und Tsharikar gehörig, obwol uns 
die Lage von Tattung unbekiannt ist. In diesem Schrei- 
ben, das im Caicütta- Journal *) ganz fragmentarisch dn- 

1) Ch. Masson Letter in Journ. of the As. Soc. of Bengal. 
fed. J. Prinsep. Vol. III. p. 331. 

2) E. Jacqnet Notice I. g. II. p. 275. 

3) Ch. Masson 's Letter to Dr. J. G. Gerard on the Exca- 
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genickt isly find^et sich die Angabe vDn dem NaiKlara- 
Tope^ 164 Fufe im Umfaog, den er in 8 Tagen aus- 
grabe von einem kleineren von 108 Fufs im Umfange 
der in 12 Tagen ausgegraben war. Er spricht aufser- 
dem noch von 4 andern, die er untersuchte, yon denen 
der vierte 144 Fufs im Umfang hatte, aber in seiner 
innersten Steibkammer, nach 18tägiger Arbeit des Auf- 
räumens, nui* mit etwas Staub uqd dem Gewebe einer 
Spione belohbte, die in dieser Einsamkeit sieh; sdt wann^ 
meint, er,, sey schwer zu bestimmen^ im besten Wohl- 
seyn befand. Inf Allgemeinen würde er hier nur durch 
wenig Münzen hereicbeirt, doch fanden sich in jedem der 
Topes dieselben kleinen Steinkammem' mit ähnlichen mi- 
nutiösen Kofiilibarkeiten'vor, wie in den Insher ^orsehr 
ten. Ch; Mas^on meint )edoch einen gewissen Untap- 
sehied im Bau dieser Topes wahrgenommen zii haben, 
wenn sie Mausoleen souverainer Fürsten, oder Prinzen 
von Geblüte angehörten, oder nur bloüsen Heiligen ge- 
widmet gewesen sejen, was er wahrscbeiiificb auf die 
in denselben gefundenen Münzen gründet, da er . auch 
bei vielen Ausgrabungen derselben getäuscht ward, und 
keine* Münzen überhaupt in ihnen vorfiauui; eine Yorstet- 
lung, die wie bis )etzt. noch nicht, zu ^hellen kn .Stande 
sind. : Seine eigne -Bemerkung scheint sogar dieser An- 
sicht zti widersprechen , wenn, er sägt, es trete hier 
der üble Umstaüd ein, dafs man nach der äufseiTi. Er« 
scheinuQg des Tope durchaus nicht auf seinen Inhält 
znrückscUtefsen dürfe; der {geübteste Antiquar irre sieh 
hier, wenn er vom geringen Aussehen desselben auch 
auf seinen unbedeutenden Inhalt zurückschliefseo wolle, 
— und 

yation of Topes, dated Tattang 22 Mars 1834, in.Joarn. Vol. III. 
p. 329—333. 
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und umgekehrt. So viel stehe nur fest, daCs die am 
besten erhaltenen auch mit den wenig;sten Kosten aus- 
gebeutet werden konnten, die zerstörtesten aber die 
meiste Arbeit gaben. In den erstem Jttone. man auf 
das Sanctum Sanctorum ohne Fehl treffen, in den zwei- 
ten sej es Zufall, ob man es erreiche, weil die Menge 
des Schuttes die Beiu*theilung der Direction erschwere 
und dessen Wegräumung oft mit der gröfsten Mühe ver- 
bunden sej. Nur die Untersuchung, aber nicht die blofse 
Beurtheilung, könne hier zur Entscheidung führen« 

Hiemit haben wir die Nachriditen über die bisher 
bekannt gewordenen Gruppen der Topes vollständig er- 
schöpft; denn an der Nordseite des Hindu Khu ist uns 
aus neuerer Zeit keiner genauer bekannt geworden; wir 
wissen nur aus dem IVten Jahrhundert n. Chr., nach 
den Berichten des Foe koue ki, daCs sie auch damals 
schon im Norden der Tübetischen Gebirgsketten, zu Kho- 
tan, als Prachtbauten sich erhoben hatten. 

Es bleibt uns nun noch die Nachweisung ihres In- 
haltes und ihrer Construction, sammt deren Erklärung 
aus den Buddhistischen Nachrichten, übrig, lun den Be- 
weis vollständig zu fuhren, dafs sie als Werke jenes Re- 
ligionscultus anzusehen sind. 



M. Allsemeinere Terbreitans, IVaiiien, Se- 
sttmnians, Construction anil Inhalt der 

Topes« 

1. Allgemeinere Verbreitung und Zeiten der 
Erbauung nach Chinesisch- Buddhistischer 

Chronologie. 

Zur Vervollständigung jener so eben nachgewiese- 
nen noch bestehenden und wieder aufgefundenen Grup- 

9 
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pen der Topes müssen ivir nun hier, um die Natnr ihrer 
Bestimmung befriedigend nachweisen zu können, hinzu- 
fügen, dafs ihre Verbreitung zur Zeit Fabian 's, um das 
Jahr 400, auch noch weit über die angegebenen Greur- 
zen hinausgeht, und dafs dieser Chinesische Pilger sol- 
che Thürme, die er stets Sou tu po (oder Son Aeou 
phu) nennt, auch noch südwärts von dem heutigen Kan^ 
dahar im Königreich Foe leou cha ^), d. i. dem Lande 
der heutigen Beludshen, fand, welches damals ganz dem 
Buddha -Cultus ergeben war. Sie waren .aber nicht blos 
auf das 'Westufer des Indus beschränkt, denn auch auf 
dessen Ostufer und in Madhja Desa findet er sie da- 
mals bis in die Gangesländer wieder, wo er sie in Mo 
theou lo, d. i Matura ^), Cha tchi, d. i. in Lncknow, 
in Kiusa lo, d. i. Kosala oder Oude, in aufserordentü- 
cher Menge im alten Kanya koubja (Kanodge) und an 
vielen andern Orten aufzählt, wo immer Buddhaganeia- 
den zugleich als daselbst wohnend genannt werden, wenn 
sie auch hier schon meist nur zwischen den Brahmanen- 
herrschaften vorkommen und nicht selten im Druck, oder 
von diesen verdrängt, erscheinen, ihre Bauten mögen 
mit der spätem vollständigen Austreibung der Buddhi- 
sten durch den siegenden Brahmanenstamm auch voll- 
ständig zerstört worden sejn, da uns wenigstens in je- 
nen Gebieten keine Kunde von solchen noch heute be- 
stehenden Bauwerken vorgekommen ist, wenn man nicht 
etwa den Bau zu Sarnath, nur 4 Stunden fern von Be- 
nares, hieher zählen mufs, den Baron C. v. Hügel ^) 

1) Foe koue ki cb. XL p. 74., XII. p. 76. No, 6. No. 8. p. 82 
etc., eh. Xni. No; 6. p. 86., 91 etc. 

2) ebend. chap. XVL p. 101., eh. XVUI. p. 167., eh. XIX. 
p. 170. , cb. XX. p. 179. 

3) J. Prinsep, in Journ. of Asiat. Soc. of Beogal. Vol. IV. 
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ffir einen Dag^ob erklärt hat. Wir erhalten divch obige 
Aufzählungen yon diesen- Su tu pos und ihren Anlagen 
eine ziemliGh vollständige Vorstellung, die und binreich- 
lieh die Erklärung der noch auf der Westseite wirklich 
bestehenden darbietet. Aber auch im Tübetischen Mor- 
den werden sie, wie gesagt, schon frühzeitig aufgeführt; 
da Fabian daselbst in der berühmten Stadt Kbotan 
(Yu Aian der Chinesischen Umschreibung) die ersten 
auf seiner Wanderung gegen Indien nennt , so wollen 
wir auch Ton ihnen in unserer folgenden Untiearsuchang 
ausgehen, weil wir hier die erste Stadt des hohen Cen- 
tral* Asiens vorfinden y in welcher der Buddha -Cultus 
weit früher, als im eigentlichen Tübet und anderwärts 
im fernen Osten und Morden, zu einem gewissen äufserti 
Glänze gedieh, der unstreitig zu seiner weitem Verbrei- 
tung unter die vielen Millionen der Bewohner Ost-Asiens 
nicht wenig beigetragen haben mag (s. Asia Erdkunde 
Bd. VII. 1837. S. 343 — 380.). 

Bas Königreich Kbotan ^), sagt der Beisende (um 
das Jahr 400 n, Chr. Geb.), ist glücklich und blühend. 
Das Volk lebt in Ueberflufs; ^le Einwohner ohne Aus- 
nahme ehren das Gesetz, und daraus geht ihr Glück 
hervor. Bei ihnen zählt man 10,000 Religiöse, unter 
denen Viele die Grofse Translation 8tudii:an (die Meta- 
physik der Lehre). Alle speisen mit einander gemein- 
schaftlich. Sie richten sich in der Anlage ihrer Woh- 
nungen nach den Gestirnen; vor der Thüre jedes Hau- 
ses erbaut man einen kleinen Sou tu po (oder Tha; 
diese sind nur von ein paar Fufs Höhe). Man erbaut 



1835. p. 124. Note, n. No. 57. Sept. ia36. p. 588., wo von den 
Scnlptaren zu Sarnath die Rede ist. 

1) Foe koae kl eh. III. p. 16. 

9* 
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Klöster (Seng fangX quadratisch gestaltet, in denen (fie 
fremden Religiösen gastÜcfae Aufnahme finden, wo für 
alle ihre Bedürfnisse gesorgt wird. Der König des Lan- 
des nahm Fahian und seine Gefährten iii einem Tem- 
pelkloster (Seng kia lan) auf, in welchem 3000 Reli- 
giöse wohnten. Bei einem Signal, das durch Schlagen' 
gegeben ward, versammelten sie sich im Speisosaal; ihr 
Eintritt war in strenger und sehr ernster Haltung. Jte- 
der nahm seinen Sitz nach der Rangordnung stillschwei- 
gend ein, und selbst mit Schüssen und Geschirr ver- 
mieden sie jedes Geräusch. Die reinen Männer gestat- 
teten es sich nicht , gegenseitig sich mit Namen zu nen-^ 
nen, so lange sie speiseten, sondern bedeuteten sich Jiur 
durch Fingerzeichen. Hier hielt sich Fahian länger als 
seine Begleiter auf, um dem grofsen Feste der Proces* 
sion der Bildnisse beizuwohnen. Er beschreibt nun die- 
ses Fest, und bemerkt: jedes der Seng kia lan habe sein 
eignes Processionsfest; im Königreiche Khotan gebe es 
14 groise Seng kia lan und viele kleinere. Eine kleine 
Stunde im Westen der Residenzstadt liege ein Seng kia 
lan, welches der Neue Tempel des Königs genannt 
werde. Drei Könige haben 80 Jahre daran gebaut* Er 
ist 150 Fufs hoch, viele Sculpturen und Ornamente auf 
Silber- nnd Goldplatten sind daran zu sehen; aber die 
gröfste Kostbarkeit ist auf den dortigen Bau des Sou 
tou po verwendet. Auch hat man dem Buddha (Foe) 
eine Capelle prachtvoll daselbst erbaut, in welcher die 
Balken, Pfeiler, Flügelthüren, Fenstergitter und Anderes 
mit Gold belegt ist, und daneben gesonderte Gellen für 
die Religiösen, die über alle Beschreibung schön sind. 
Die Prinzen der sechs Königreiche, die im Osten der 
Gebirgskette Tsimg ling wohnen, schicken dorthin das 
Kostbarste, was sie nur besitzen, als Opfergaben, und 



I 



133 

geben reichliche Alinoseo, vou denen jedoch nur ein 
kleiner Theil verwendet wird. 

Hier haben wir eine Beschreibung alles dessen, was 
zu einer vollständigen Buddhistischen Stiftung, wir wüi- 
den etwa sagen, einer Abtei, gehört, in deren Mitte auf 
den Sou tu po die gröüste Pracht verwendet ist, unstrei- 
tig, weil er die Reliquien Buddha's selbst, oder eines 
der ihm folgenden Patriarchen, enthielt. Wir begreifen, 
wie dieser :Cultus, der in Khotau frühzeitig so tief im 
ganzen Volke Wurzel gefafst hatte, als einer Haupts ta- 
tion auf jener grof$en Wand^strafse der Religiösen durch 
die Mitte Central- Asiens, nach den Ost-Reichen bis Tdr 
bet, China, die Mongolei und Japan hin, für Völker- 
civilisirung von dem gröfsten Einflufs werden mufste. 

' Dieselbe Erscheinung bot aber damals auch das Land 
im Süden von Kabul dar, wo sich die Königreiche von 
Udyana, Kandahar, bis in die heutigen Berglandschaften 
der Beludshen ausbreiteten, wo überall am Ostrande 
Irans bis zum Indus, derselbe crasse Buddhismus seine 
Wurzeln tief eingeschlagen hatte, und erst nach vie- 
len blutigen Fehden* durch die Korandiener wieder so 
gänzlich ausgerottet ward, dafs man jenen Berichten aus 
dem Ende des IVten Jahrhunderts kaum Glauben bei- 
messen würde, wenn nicht die Denkmale noch heute die 
Beweise dafür lieferten« 

Wir führen aus Fabian's Reiseberichte, zur ge- 
nauem Kenntnifs der eigenthümlichen Bestimmung die- 
ser so weit gegen den Süden reichenden Thurmbauten, 
noch Folgendes, an: Im Königreiche Tchu cha chi lo ^), 
das, 7 Tagreisen in S. O. von Kandahar, besucht ward 
(in der Richtung nach dem heutigen Kelat zu), haben 



1) Foe koiic ki eh. XI p. 74. 
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die Bewohner des Landes au den Stellen, wo Buddfaa 
sich als Opfer preis gab, zwei grofse Thürme erbaut, 
die mit allen Arten der Kostbarkeiten verziert sind. Die 
König«, die Grofsen, das Volk wetteifern daselbst unter 
einander in- Devotionen; das Opfern von Blumen und 
das Verbrennen von Wohlgerüchen nimmt daselbst gar 
kein Ende: Diese Thürme (Sou ton po) und die bei- 
den andern, von denen früher die Rede war (in Su ho 
to, wo Buddha sein eigen Fleisch zemüs, um die. Taube 
zu erhalten, und in Kandahar, Kian tho wei, wo er seine 
Augen zum Opfer darbrachte), heifsen bei den dortigen 
Eingeboraen „die vier grofsen Sou tou po.^^ 

Aber auch das Königreich Foeleoucha ^), das nur 
4 Tagreisen gegen Süden von Kandahar beginnt, ward 
von Fabian besucht: denn dieses war, nach der Le- 
gende, von Buddha selbst mit seinen Schülern dm-ch^ 
wandert worden. Dies ist nach der Chinesischen Um^ 
Schreibung, liberraschend, die älteste Aufführung des Na^ 
mens der Beludshes, Mletsh'ha verächtlich bei den 
Brahmanischeu, Autoren im Sanskrit 'genannt, ein Name, 
mit welchem man, seit Elphinstone*s Zei<^ immer imr 
jüngere, dort erst eingewanderte'Tatarisdie rohe Völker- 
horden glaubte bezeichnen zu müssen. AuIb des spätem 
Chinesischen Pilgers Hiüan Tsang Wanderung im 
Vllten Jahrhundert (zwischen 630 — föO n. Chr. G.), 
der sich in der Namengebung der Ortschaften überall 
mehr an die Sanskritform bäh, wird die Hauptstadt die^ 
ses Landes Pa lou cha in die südlichste Provinz Gan- 
dhara's, d. i. Kandahars, versetzt. Die Bewohper dieses 
Landes werden Yue ti genannt, welche aber bekaimt- 
lieh erst als Eroberer vom Norden her ^rch Baktrien 



1 ) Foe koue ki eh. XII. p. 76 - 77. 
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(nach dem Jabr 165 vor Chr. G^b.) und Kabulistan 
in da$ Land der altem Beludshes eindrangen und dort 
die Herrsdier wurden, -me sieh aus den Chinesisch-Bud- 
dhistisdien Annalen vollständig ergibt , woraus wir den. 
Attüschlufs erhalten, den uns die classischen und römi- 
schen. Autoren, Strabo, Arrian, Ptolemaeus u. A., 
nur andeuten, wie dieGetischen (Getae) Völker, ihre 
Indo- {Mythen, dort unter Ki to lo ^), dem Eroberer, 
vom Norden gegen den Süden immer weiter vorschrei- 
tend, die herrschenden Dynastien wurden, das Griechi- 
sdie Königreich (durch Saken; iStrabo S. 511.; s. Asia 
Eardk. VII. S. 629.) in Baktrien stürzten, und die am 
Kabulstrome, am Hyphasis und am Indus im Pendshab- 
lande verschlangen, ja endlich durch das Land der Be- 
ludshen und Sind, bis Patalene, zur Indusmündnng vor- 
drangen, wo Ptolemäus, im Uten Jahrhundert n.Chr., 
sie schon kannte, und wo, wie auch Ch. Masson') 
schon bemerkte, ihre Nachkommen, bis heute, die grofse 
Masse der Population noch immer unter dem eigenthüm- 
liehen Namen der Jet, Jat oder Jut,, den sie sich selbst 
be^€^en, erhalten haben, und unter dem sie auch durch 
£dle die tausend erlebten Fehden mit den Arabern, den 
Ghaznaviden, den Timuriden, den Grofs-Moghulen und 
den heutigen Seikhs immerfort bei den Orientalischen 
Autoren genannt werden (vergl. Asia Erdk. VII. B. 1837. 
S. 676 — 682 u. a. O.). 

Ueber eben diese Yue ti, d. i. Getae, oder die ein- 
gezogenen Indo-Skythen erhalten wir nun durch Fabian, 



1) Asien Erdkunde. U. I. S. 194., 350-352., 431-437. 

2) Ab. Remusat Notices etc. de Ma touan lin, in Nouy. Me- 
langes Asiat. T. I. p. 224. 

3) Ch. Massou Memoir 1. c. Vol. 111. p. 159. 
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Ende des IVteu Jahrhunderts, den AufscUnfs, daCs sie 
schon ungemein eifrige Buddhaanbeter waren, bevor sie 
als Eroberer in das Beludshen-Land eindrangen, wo sie 
ebenfalls schon ältere Buddhadiener vorfanden. Diese, 
die älteren Aboriginer, die Beludshen, hatten unstreitig 
schon vom Gangeslandc aus Maghada, mit Asoka's Herr- 
schaft (Dhammasoka oder Dharmasoka) ^), der, wie wir 
oben sahen, auf der Westseite des Indus (schon um das 
J. 833 V. Chr. G.) als frommer Buddhisten -König herr- 
schend war, die Buddhalehre überkommen; die Yue ti 
oder Getae aber, die so lange um Ui, mit den blonden, 
blauäugigen Usiun im Norden des Thian Shan, und dann 
in Baktri^i am Oxus, in Sogdiana, in Baltistan und wie- 
derum in dem Buddhistischen U tchang und Kabul (Kao 
fu) als Sieger gesessen, brachten schon ihre Buddha- 
lehre aus dem Norden mit gegen den Süden in ihre 
neue Eroberung. Wir besitzen den bekannten merk- 
würdigen ältesten Reisebericht des Chinesischen Gene- 
rals Tchang khian^), vom Jahr 122 vor Chr. Geb., 
welcher vom Kaiser Wou ti der Han- Dynastie, als Am- 
bassadeur zu dem Siju oder den Westvölkern geschickt 
ward, um mit den Yue ti ein politisches Bündnifs gegen 
ihren gemeinsamen Feind, die Hiong nu, zu schliefsen. 
Dieser, der nach 13jährigen merkwürdigen Schicksalen 
wirklich Khang tiu (d. i. Sogdiana), Tawan, d. i. 



1) lieber dessen Chronologie s. auch Georg Turner Exami- 
nation of some points of Baddhist Cbronologes, in Joum. oF As. 
Soc. of Bengal. Calcutta 1836. VoLV. Sept. No.57. p.521~&36. 

2) 8. Foe koae ki, Not. von Abel-Remusat, p. 37 — 39.; 
yergl. Ab. Remusat Remarques sur TExtension de TEmpire Chi- 
nois du cote de l'OccIdent, in dess. Mcmoires sur plusieurs que- 
stions relatives ä la Gcogr. de TAsie centrale. Paris 1825. 4. pag. 
114 - 118. 
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Ferghana), die Tahia (d.i. die Dahae) und die 
Yue ti (d.i. die Getae) erreichte ^), Iiatte zuglddh mit 
der Auffindung* von diesen, welche gegen den Süden schon 
TorgerüdLt waren, den Weg nach Hindostan (Hian tu 
oder C^n tu) zum ersten Male entdeckt. Er nennt die 
Königsresidenz der Yue ti, Lan chi, welche uns nicht be^ 
kannt ist, aber auch noch die 5 Hauptstädte^), welche 
die Yue ti, als er zu ihnen gelangte, bewohnten,, und un- 
ter diesen auch, als dritte, die Stadt Hou tsoo, welche 
dem Yue ti- Prinzen Kouei Chouang unterworfen * War, 
deren Lage uns unbekannt ist; als fünfte dieser Städte 
aber Kao fu, welches Kabul ist, wo der Tribus der Kao 
fou lebte, das Kabura der Makedonier^Zeit. Aus den 
Chinesisdien Annalen erfahren wir ferner, dafs der Prinz 
yoa Kouei Chouang, im ersten Jahriiundert nach Chr. 
Geb., die Prinzen der vier andern Hauptstädte unter- 
jochte, sehr mächtig ward, und noch das ganze Land 
der Anszu um Kabul, Han tha (Kandahar) und Kipin 
(Kophene) dazu eroberte. Die Macht seiner Nachfol- 
ger wuchs so sehr, dals sie auch in Indien herrschend 
wurden. Hier haben wir also historische Berichte von 
Zeitgenossen über ihre Ausbreitung, die, wie vrir oben 
sahen, seit Yicramaditjas Siegen wieder aus den Gan- 
gesi^ndscfaaften zurückgeworfen wurden. Aber am In- 
dus behielten die Könige der Yue ti (Cxetae) die Herr-« 
Schäften noch, nach Cl. Ptolemäus des Alexandriners 
und den Zeiten des Peripliis Mar. Erjthr, bis in 
das Illte Jahrhundert. Anfang des Yten nach Chr. ist 
noch von ihren Incursionen in Indien die Rede. Die 



1) Histoire des Han in Thsian han chou Liy. LXI. p. 1., 5. 
u. Ab. Remusat 1. c. 

2) Foe koue ki bu Ab. Remasat Not. 9. p. 83. 
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Orte »ihrer Ntederlasaungen werden in dieser Zeit ia 
den Chinesischen Berichten genannt: 1) Pbolo, d. i. 
Balkh, 2) Gandhara, d. i. Kandahar, und dazu noch 5 
Königreiche im Süden, Die Kaufleute dieser Yue ti wa- 
ren es, welche um jene Zeit, nach der eignen Ejjfcählung 
der Chinesen, sie die Kunst lehrten, aus geschmolznen 
Kieseln Glas zu machen. Ein Zweig dieser Yue ti ( Ge- 
tae) war, erzählen die Chinesischen Annalen, in seinen 
ursprönglichen Sitzen an den Grenzen der Hioug nu, 
im Osten von Turfan und Lop, sitzen geblieben; es 
sind die Kleinen Yue ti. Ein dritter Zweig derselben 
Yue ti, der »ich etwas später (im Iten Jahrhundert nach 
Chr. Geb.) von der Hauptmasse der Grofsen Yue ti, 
(Getae), unter seinem Könige Ki to lo, absonderte, 
hatte das Land der Foe leou cha besetzt, als Fabian 
dort zu Anfang des Yten Jahrhunderts umherwanderte. 
Dieser Zweig wird von Ma tuan lin die. Kleinen Yue ti ^) 
genannt 

Wir YTürden diese an sich zwar nicht uninteressan- 
ten Thatsachen^ welche zugleich die wichtigsten Anhalt- 
puncte zum Nachweis der Indo^Skythischen Dynastien 
geben, auf welche sidi wol die gröisere Zaiil der Indo- 
Skjthischen Münzschätze, die in den Umgebungen der 
Topes gefunden wurden, beziehen werden, doch jiier,. 
nicht eben an dieser Stelle (yoUständigere Nachweisun> 
gen der Quellen hierüber s. in Asia Ecdk. Th. YIL 1837* 
a. a. O.),. summarisch zussonmengestellt haben, wenn nicht 
zugleich sich aus denselben Quellen ergäbe, dafs dieses 
merkwürdige Bnidervolk der blauäugigen, blondhaarigen 
Usiun, weshalb auch und wegen mancher bei ihren Be- 



1) Ab. Remusat JNotices etc. de Ma touan lin, in ISouv. Mel. 
Asiat. T. I. p. 224. 
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nemnangen vorkommenden Germanischen Sprachivurzeln, 
Ab. Remusat sie zum ori^italisch-goihisch-g'emiani- 
sehen ^) Yölkerstamme zählen wollte, dem CuUus des 
Buddha so ungemein eifrig ergehen gewesen wäre. Hie- 
durch wird eben das Räthsel geldst., bei sogenannten 
Indo-Skythischen Barbaren -Stäammen so viele colossale 
Religionsdenkmale vorzufinden, die sich mit Skythischer 
Barbarei keineswegs vereinaoi lassen. Es klärt dieses 
zugleich die eigenthümlicke Toleranz dieser Herr^c)ier 
eines so kri^erischen Stammes, aber mit einem fried- 
liebenden' und blutige Gransaudi^eiten verabscheuenden 
Religionscultus auf, wie sich diese überall auf den Em-- 
Memen und religiösen Symbolen dieser Dynastien auf 
den entdeckten Müntscbätzen von seibat ausspricht End- 
lich so wird diese merkwürdige Eigensdiaft der Yue ti- 
R^enten, auf der Westseile des Indus, durch die Le* 
genden, welche Fabian erzählt; auf das merkwürdigste 
bestätigt und noch näh^ erläutert. Wir beben nur wie- 
der ein paar deshalb charakteristische und für die Ge- 
sdiichte zugleich durch chronologische Bestimmungen sehr 
lehrreiche Züge aus dem Königreich Foe leou cha, oder 
der Beludshen, hervol*. 

Als Foe, d. i. Buddha, vor alten Zeiten, hörte Fa- 
bian erzählen, jenes Land ^) mit seinen Schülern durch- 
zog, sprach er zu seinem geliebtesten Schüler An an 
(oder Ananda, d. h.« Jubilatio; er war ein Ksbätriya- 
Prinz und der Gelehrteste in der Doctrin): Nach mei^ 
nem Hintritt (Nirvana) wird ein König Kinikia. kom* 
m^i, der hier einen Sou tu po erbauen wird. Als die- 
ser König nun in's Leben trat, begab er sictr auf Rei- 



1) Ab. Remusat im Foe koae k» p. 84. . 

2) Foe koue ki eh. XII. p. 76. 
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sen, uüd durchzog dieses Land. Indra, um ihm einen 
Gedanken einzugeben, schuf einen Hirtenjüngling, der 
auf des Königs Wege, den dieser einherging, einen 
Thurm baute. Auf die Frage: was machst du da? ant- 
wortete dieser: ich errichte dem Buddha einen Thurm. 
Der König lobte ihn sehr, und liefs über dessen klei- 
nen Thurm einen sehr grofsen Thurm erbauen. Die- 
ser grofse Thurm hatte 240 Fufs Höhe (40 Chinesisciie 
Toisen); er ward mit allen Ornamenten geziert. AUe 
die ihn sahen, bewunderten die Schönheit des Thurms 
und des Tempels. Der allgemeine Ruf Isprach es aus, 
er sey schöner und höher als die Thürme von Yan 
feou thi, d. i. von Yambu Dwipa, oder ganz Hin- 
dostan. Als der Königsthurm beendigt war, schien der 
kleine neben dem gro(sen nur 3 Fufs hoch zu seyq^ -^ 
Die Baulust zeigt sich auf diesem Boden schon in frühe 
Zeiten zurückgehend. Dieser König Kinikia oder Ni- 
kia wird auch in der Tübetischen Chronik Ssanang 
Ssetsen's erwähnt (iCanika); es ist derselbe Kanishka 
der Herrscher von Kashmir und Kapila, den das Radja 
Taringini nennt, wo er, 400 Jahr nach Buddha's Erschei- 
nen, ein grofser Patron der Buddhisten war (s. Asien 
Bd. y. S.'llO.), dessen Namen man in der spätem Ka- 
uerkos-Münze wieder erkannt zu haben glaubt. Derselbe 
mag es seyn^ welchen der Chinesische Buddhistische Prie- 
ster Hiüan Thsang, an 400 Jahr nach dem Nirvana 
Buddha's, also um das Jahr 550 vor Chr. Geb., in Gban- 
dara, d. i. in Kandahar, als König herrschen läfst Von 
einem an 250 Jahre )üngem, gleichfalls berühmten, Sou 
tou po oder grofsen Thurme ist in einer der spätem Chi- 
nesischen Annalen, nämlich aus dem Ylten Jahrhundert ^), 

1) Abel Remusat im Foe koue ki p. 83.; vergL dens. noch 
Ma touau lin, in Not. in Nouv. Meianges Asiat. T. L p. 224. 
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die Rede, dessen Maafs hier noch gerade um das Dop- 
pelte höher angegeben zu sejn scheint (nämlich 80 Chi- 
nesische Toisen), als jener, was vielleicht nur auf der 
spätem Maafsbezeichnung beruht. Im Osten der Stadt 
der Foe leou cha, heifst es daselbst» stehe, eine Stunde 
(10 Li) fern, ein Thurm des Foe, d. i. Buddha, der 
350 Fufs (300 Schritt bei Ma tuan lin) Umfang habe 
und 480 Fufs (80 Chines. Toisen) Höhe. Er hiefs der 
Thurm der Hundert Toisen. Von der Zeit seiner 
Erbauung bis zum achten Regierungsjahre des Kaisers 
Wou ting (d. i. 550 nach Chr. Geb.) zählte man 842 
Jahre. — Die Erbauung dieses Thurms fällt also in das 
Jahr 292 vor Chr. G.; also noch immer in die antike 
Zeit der Buddhistischen Foe leou cha, vor die Erobe- 
rungszeit der Yue ti oder Getae, selbst vor ihren Einfall 
in Baktrien, in die Blüthezeit der Makedonisch- 
Baktrischen Monarchie, keine Tier Jahrzehende 
nach Alexanders M. Rückzug aus jenen Gegenden. 
Gleidi merkwürdig ist die zweite Legende, die uns 
Fabian von demselben Königreiche Foe leou cha aus 
der ersten Eroberungsperiode durch die Yue ti aufber 
wahrt hat. Hier ist, sagt er, der Topf des Foe, d. i. 
Buddha ^). Vor alten Zeiten suchte der König der Yue ti 
(auch Yue tsbi, Youei chi) mit einem grofsen Heere dies 
Land zu überfallen, um den Topf des Buddha zu rau- 
ben. Als er das Königreich Foe leou cha erobert hatte, 
wollte dieser König der Yue ti (Getae), der ein stren- 
ger Anhänger Buddha's war, den Topf fortschaffen. Des- 
halb befahl er, die gesetzmäfsigen Opfer zu bringen. 
Nachdem den „drei heiligen Kostbarkeiten'' (Triratna, 
d. h. Buddha, Dharma und Sanga, oder dem: „Grunde 



1) Foe kone ki eh. XII. p. 76. 
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alles Glaubens**) ^) geopfert war, liefs er den Topf aaf 
einen reich gezäumten Elephanten setzen^ Aber der Ele- 
phant stürzte zu Boden, und konnte nicht weiter. Dar- 
auf ward ein Wagen gebaut mit 4 Rädern, und 8 Ele- 
phanten wurden vorgespannt. Sie konnten keinen Schritt 
von der Stelle thun. Da erkannte der König der Yue ti 
(Getae), dafs das Schicksal (Yuan, d. h. die nothwen- 
dige Verkettung aller Ursachen und Folgen) des Topfes 
noch nicht erfüllt sey. Er liefs deshalb an dessen Stelle 
einen Sou tou po und ein Seng kia lan errichten. Eine 
Garnison liefs er als W^ache bei diesem Bau zurück, 
und richtete alle Ceremonien ein. Fabian traf etwa 
500 Jahre später an diesem Orte noch 700 Religiöse, 
welche dieser Reliquie Buddha's alle Arten der Ehren 
erzeigten. Sie speisen gemeinschaftlich, sagt er, zünden 
am Abend Wohlgerüche an und kehren dann in ihre Woh- 
nungen zurück. Dieser Topf, bemerkt der pilgernde 
Fabian, halte etwa 2 Maafs (Teou, d.h. ein Maafs für 
10 Pfund Reifs); er sey von genüschter Farbe, daran 
die schwarze vorherrsche; er habe eine gute Form, sey 
an 2 Linien dick, glänzend, polirt Manchem Armen ge- 
linge es, diesen Topf mit Blumen zu füllen; falls aber 
Reiche auch 100 und 1000 Blumen brächten, )a selbst 
10,000, nämlich das Grofse Maafs (Hou, d. i. das Zehn- 
fache Ton Teou), sie würden ihn doch nicht füllen. — ^ 
Mit dieser mysteriösen Bemerkung, die ganz im Sinne 
der schon oben von der Gröfse des Buddha -Fufstapfen 
mitgetheilten zu deuten seyn wird, endet Fabian seine 
Legende TOm Buddha -Topfe, und bemerkt, dafs hier 
seine Pilgerbrüder, Paoyun und Seng king, demsel- 
ben ihre Devotion darbrachten und dann ihren Rückweg 



1 ) Foe koue ki eh. VII. Not. 6. p. 35. 
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nach China (Thsin) ^) antraten, während er, mit noch 
andern Geführten, seine Pilgerfahrt durch die Buddhisti- 
schen K5nigreiche Indiens weiter fortsetzte. 

DieVerehrong des Buddha-Topfes war abo für 
)ene beiden Religiösen, die nicht so lange wie die an- 
dern auf der Wallfahrt verweilen konnten, das äufserste 
Ziel ihrer Bestrebungen auf der grofsen Pilgerreise ge^ 
wesen, und wir sehen schon hierin seine grofise Bedeu- 
tung für alle Buddhistischen Ordensbrüder, die der Hei- 
ligkeit ihres Vorgängers nachstrebten. Der Einsiedler- 
topf des Buddha gehört zu den heiligsten, vom gro&en 
Meister hinterlassenen Reliquien, denen selbst dessen Fufs- 
tapf, oder sein Zahn^ oder sein Cranium, oder sein Kleid, 
)a selbst sein Schatten und sein Baumdach, unter dem er 
in Nirrana versank, nicht vorgezogen ward, weil er das 
Symbol der vollkpmmnen Demuth des Königssohnes und 
Meisters war. Der Topf des Foe, heifst es in der Bad- 
dhalehre, sey eins der 7 unentbehrlichen Stücke für den 
Buddhistischen Bettehnönch. Mit dem Topfe in der 
Hand empfängt der Fromme in Demuth sein Almosen; 
dahinein thut er seine Nahrung. Dessen Form kann 
nur die eines niedrigen Topfes gewöhnlicher Art, mit 
weitem Bauche und Verengung nach oben sejn. & 
mufs aus schlechtem Stoffe, ganz wohlfeil, von Thon 
oder Eisen gemacht scjn. Er darf nur 1^ bis 3 Maafs 
halten; nicht mehr. In der kleinen Japanischen Ency* 
cloplädie ist ein Abbild dieses Topfes gegeben (s. in 
Hiun meng diou louX L. XI. p. 6. n. Ab. Remusat). 
In der grofsen Japanischen Encyclopftdie ist ein solcher 
Topf eines reichen Japanischen Buddhaklosters schon 
als kostbare Vase vorgestellt; eine spätere Abweichung. 



1) Foe kone ki eh. XU. p. 77. Not. 15., p. 84. 
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Dieser Topf und das Kleid des Foe, d. i. Buddha's, gel- 
ten als Hauptreliquien. Sie sollen vom letzten der in 
Indien gebornen Buddha- Patriarchen, dem Bodhi-Darma, 
der nach China übersiedelte, im Yten Jahrhundert nach 
China gebracht seyn. Daher dort der abgekürzte Aus- 
druck für beide Beliquienstücke in Gang kam: „i-po% 
d. i. die kirchliche Benennung für „Kleid und Topf 
Buddha'«''. Dies Chinesische Wort po (d. h. Topf) 
ist. aber nur ^ie aus dem Sanskrit in das Chinesische 
übertragene Abkürzung von Po to lo (d. i. Patra im 
Sanskr.)» woraus bei den heute herrschenden Buddhisti- 
schen Mandschn's Badiri geworden ist. 

Aus den angeführten Beispielen ist es hinreichend 
klar, dafs der Zweck der Erbauung der genannten Sou 
tu pos, überall wo sie erwähnt werden, mit der Auf- 
nahme von Buddhareliquien und mit dem Andenken an die 
Buddhalegenden der verschiedensten Art in Verbindung 
standen ; keine einzige Erwähnung derselben geschieht zu 
Ehren eines Königs, oder zur Herberge des Grabes von 
Buddha, oder eines seiner Heiligen: denn alle die From« 
men gehen )a in das ]Nirvana ein, und selbst ihr Kür- 
per bleibt nicht im Tode zurück, sondern nur die Form 
des irdischen Leibes ist vergänglich, wie eine Wasser- 
blase. Ueberall sind die Bauwerke dieser Art nur Re- 
liquienbehälter, keine Grabdenkmale. Buddha's, der 
Heiligen oder der Könige; sie knüpfen sich nicht an den 
Tod, sondern immer an eine That oder Lehre im Leben. 
^Wir könnten noch viele andre Stellen anführen, wo solche 
Sou to pos über wirkliche Buddhareliquien erbaut wur- 
den, wie im Königreich Kietchha (südwärts von Khotan), 
über einen Buddha-Zahn, und ein andres Buddha-Gefäfis ^) ; 

wie 

1 ) Foe koae ki eh. V . p. 26. 
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wie in der Capitale des KünigreiGhs Nakie (sonst unbe- 
kannt, aber im Ost von Ghazna und Kandahar gelegen X 
die Hüo genannt wird, fiber dem Cranium des Buddha, 
wo der Thunn ^) ganz vergoldet und mit „allen Arten 
der Pretiosen" versehen ward, ein kirchlicher Ausdruck, 
dessen bestimmte Bedeutung uns weiter unten noch zur 
Erkennung des Inhalts der Topes verhelfen wird. Ganz 
in der Nähe, bei Nakie, war noch ein Thurm *) über 
einen Zahn, ein andrer über den Pilgerstab des Buddha 
von Sandelholz, ein dritter sogar über ein Naturmirakel, 
das man den Sdiatten ®) des Buddha nannte, der von 
ihm hier zurückgeblieben seyn sollte, erbaut. Nicht 
weit von diesem, nur 100 Schritt fern, schnitt sich Foe, 
als er auf Erden ging, Haare und Nägel ab (den ersten 
Abschnitt der Haare ihrer männlichen Kinder bringen 
noch heute die Hindu's dem Tope von Manikyala zum 
Opfer, nach AI. Courts Bemerkung)^). Er eii)ante, 
heifst es sogar, mit seinen Schülern daselbst einen Thurm, 
42 bis 48 Fufs (7 oder 8 Chinesische Toisen) hoch, 
der als Musterthurm für alle Sou tu pos der folgenden 
Zeiten dienen sollte. Denselben sah Fabian noch ste- 
hen, und daneben ein Seng kia lan, darin 700 Reli- 
giöse. Eben daselbst zeigte man ihm auch den Thurm 
der Lohan (A lo han, d. i. Arhan im Sanskrit, Heilige 
Männer) und der Py tchi Foe (d. i. Pratyeka Buddha 
im Sanskr., d. i. ein noch höherer Grad Heiliger Män- 
ner), deren an tausend einst hier wohnten. Der Thurm 



1) Foe koue ki eh. XIII. p. 85 --87. 

2) ebend. p. 86. Not. 9. p. 92. 

3) ebend. p. 87. No. 11. p. 94. 

4) AI. Court Further Infonnations etc., in Jonm. of As. See. 
of Bengal ed. Prinsep. Vol. HI. p. 557. 
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mit dem Buddha -Cranium als Reliquie zu Hilo stand 
im Kornreich Nakie in so hohen Ehren, als nur je die 
Schädel > Reliquien weiland der heiligen drei Könige im 
Dom zu Cöln in den frühem Jahrhunderten. Fahian ^) 
gibt uns den genauesten Bericht vom Ceremoniel, das 
zu seiner Zeit dort im Gange war, wodurch uns eine 
Anschauung des Yölkerlebens wird, welches in jenen 
Zeiten jene Topes umgab, die gegenwärtig überall nur 
mit Einsamkeiten, Wüsten, Raubhorden oder einzelnen 
Schäfer -Tribus umgeben sind. Der König Ton Nakie, 
sagt Fabian, sey ein grofser Verehrer der Reliquie 
des Buddha -Schädels. Von den 8 Chefs der Grofis- 
würdenträger des Reichs habe jedweder ein Siegel, mit 
welchem die ThÜr der Capelle zur Reliquie geschlossen 
ward. Frühe am Morgen gehen alle 8, die Siegel zu 
prüfen: jeder insbesondre das seine. Dann erst wird 
die Pforte geöffnet; sie waschen sich die Hände mit 
wohlduftenden Essenzen, nehmen das Heiligthum aus der 
Capelle, legen das Cranium auf einen Thron, stellen 
diesen auf eine runde Steintafel mit allerlei Pretiosen, 
darunter auch Perlen und Edelsteinschmuck^ und stellen 
eine Glasglocke darüber. Der Knochen ist gelblich- 
weifs, hat 4 Zoll im Umfang, am obem Theile eine 
Erhöhung. Die Leute der Capelle steigen nun jeden 
Morgeü nach Sonnenaufgang auf einen hohen Pavillon, 
schlagen grofee Trommeln, blasen auf dem Tshank, der 
grofsen Muschel, und lassen die Cjmbeln von Kupfer 
ertönen. Auf dieses Zeichen geht der König zur Ca- 
pelle, macht seine Devotion und bringt Blumen und 
Wohlgerüche als Opfer dar. Nach dieser Adoration 
berührt jeder der Nachfolgenden, nach Rang und Wür- 



1) Foe koae ki eh. XIIL p. 8». 
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den^ die Reliquie mit der Stirn, and geht ab. Man tritt 
durch die Ostpforte ein, und durch die Westpforte zur 
Capelle hinaus. Diese Messe- wird vom Könige jeden 
Morgen abgehalten; dann erst fangen die Staatsgeschäfte 
an. So ist es auch mit den Grofsbeamten des Reichs; 
dies ist die Ordnung des Tages, in welcher keine Stö- 
rung eintritt. Nadi Tollendeter Ceremonie wird das 
Heiligthum jedesmal wieder an seinen Ort unter Schlofs 
und Siegel gebracht. So weit Fahian's Nachricht über 
den Reliquien -Thurm zu Nakie. «^ 

Mit der Bestimmung der Sou tu pos zur Aufnahme 
aller Arten von Reliquien Buddha's, zu denen noch die 
Zuthat „aller Arten von Pretiosen '^ hinzukommt, sind 
wir nun hinreichend bekannt; das höchste Alter ihrer 
allgemeinen Erbauung geht, nach Chinesischer Chrono- 
logie, in das erste Jahrhundert nach Buddha's Nirvana, 
in die Regierungsperiode des frommen und mächtigen 
Königs Asoka (im J. 833 vor Chr. Geb.) im König- 
reiche Ghandara zurück, und aus Buddha's Lebenszeit 
ist uns sogar die Urform des Musterthurms, nach dem 
alle andern Sou tu pos dem Gesetze nach construirt 
werden mu&ten, genannt Yielleicht dürften im heuti- 
gen Kelat und im Lande der Beludshen noch derglei- 
chen Thurmbauten von au&nerksamen Reisenden, wenn 
auch nur in Ruinen, wieder aufgefunden werden^ da es 
in diesem noch wenig besuchten Ländergebiete, wie wir 
aus Pottinger's flüchtiger Reise schon früher erfuh- 
ren, keineswegs, an antiken Constructionen fehlt, von 
denen viele Sagen bei den jetzigen unwissenden Be- 
wohnern im Gange sind, welche Denkmale interessante 
Yergleichungen zu den schon wieder entdeckten am Ka- 
bulstrome darbieten würden. 

Wir sehen aus der Angabe des Musterthurms, dafs 

10* 
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er nur eine Höhe von 40 bis 50 Fufs erhalten hatte, 
und dies ist wol die mittlere Höhe der gröfsern Zahl 
der noch heute bestehenden Topes; aber wir haben aus 
den verschiedenen Berichten gesehen, daijs die Gröfse 
kein absolutes Maafs abgibt, dafs es von Einzelnen und 
Armen auch kleine, nur bis zu 3 FuCs Höhe aufgerich- 
tete Sou to pos gab, die dennoch als Zeichen der Fröm- 
migkeit selbst von Königen belobt wurden und völlige 
Anerkennung erhielten; dafs sogar ganze Einwohner- 
schaften der Städte, wie in Khotan, den frommen Ge- 
brauch eingeführt hatten, vor jedem Hause einen klei- 
nen Sou tu po, oder gleichsam Altar, zu errichten. Des- 
selben Gebrauches wird auch in Nakie erwähnt, wo 
diese nur 5 Fufs hoch sind und Thtirme der Be- 
freiung ^) genannt wurden; sie waren mit allen Arten 
von Pretiosen geschmückt, die einen offen, die andern 
geschlossen. Um sie mit Gaben zu füllen, fanden sich 
jeden Morgen Blumenverkäufer und Händler mit Wohl- 
gerüchen vor den Capellen ein, die man dann opfern 
konnte. Die Könige der benachbarten Reiche pflegten 
auch ihre Gesandten dahin zu schicken, um in ihrem 
Namen solche Opfer zu bringen. Der Ort, den die 
dortige Capelle, neben den Thürmen, einnahm, hatte 40 
Schritt ins Gevierte. Wenn auch der Himmel einstür- 
zen und^ die Erde sich aufthun sollte, so, sagte man, 
würde doch diese Stelle nicht erschüttert werden. Diese 
sonderbaren kleinen Sou tu pos waren also wirkliche 
Altäre, um darauf Opfer für die Befreiuqg der Seele vom 
Leibe, d. h. für ihre Rückkehr zur ursprünglidien Se- 
ligkeit und Vollkommenheit (Kiai thou im Chinesischen, 
Mukti im Sanskr.) zu bringen. 



1) Foe koae ki eh. XIII. p. 86. Not. 6. p. 92. 
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Aber die Prachtbauten dieser Art, durch mächtige 
und fromme Könige aufgeführt, steigen auch, wie in 
Khotan, zu 150 Fufs, und die höchsten, in Foe leou cha, 
bis zu 240 (sogar 480 Fufs, das Doppelte nach der spä- 
tem Angabe) Fufs empor, und haben, wie dieser, dabei 
350 Fufs Umfang, was nur um weniges gröCser ist, als 
der Umfang des grofsen Tope von Manikyala, nach 
AI. Courts angegebenen Messungen. Ob der Sou 
tu po, welcher diesen. so eben genannten Thurm der 
hundert Chinesischen Toisen noch überboten haben soll, 
von welchem nömlich in Ghandara anderwärts die Rede ^) 
ist» dafs er 700 Chinesische Fufs Höhe habe, ein wirkli- 
cher, oder ein blos fabelhafter, nach einer Legende, sey, 
lassen wir für jetzt dahin gestellt. 

2. Namen, Bestimmung und Construction der 

Stupa's oder Topes. 

Wir gehen zum Namen, zur Bestimmung und 
zur Construction dieser Bauwerke über. Die con- 
staute Benennung dieser Art Thürme ist in der Chine- 
sischen Schrift des Foe koue ki^): Soutupo oder 
Thä. Abel Remusat und J. Klaproth stimmen 
darin überein, die Chinesischen Worte: Thä (Thurm), 
Ta pho oder Ta po (Erhöhung), Sou tu po oder 
Sou theou phu (kostbare Erhöhung oder Thurm), ins- 
gesammt für Ableitungen ^eder Umschreibungen und Ab- 
kürzungen des einen Sanskritwortes Stüpa (nach Wil- 
son und Bopp; nicht wie bei Foe koue ki, pag. 91., 
Sthoüpa geschrieben ist) zu halten, welches ganz die- 



1) Foe koue ki eh. IIL p. 16. Not. 3. p. 19. 

2) ebend. eh. III. p. 18. Not. 3. p. 19.; eh. VIII. Not. p. 53.; 
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selbe Bedentang^ wie jene Ausdrücke, habe (Stüpa, nach 
Wilson Sanskr. Dict.: a heap, a pile of eartfa). Wir 
gehen nun noch einen Schritt weiter, lind finden, dordi 
das Sanskritwort Stüpa und dessen allgemeinsten Be- 
griff Ton Tumulus gerechtfertigt, in dem heutigen, noch 
allgemein am Indus gebräuchlichen Ausdrui^ Tope, im 
Yolksdialect des Hindi oder Hindli, den aütiken Sans- 
kritnamen Stüpa wieder, mit welchem, vom Tope von 
Manikjala, wie wir oben sahen, bis zu den Seh-Top's, 
am Fufs des Hindu Khu, noch heute alle jene Thurm- 
erhöhungen bei Hindu's und Afghanen genannt werden, 
wie einst vor anderthalb Jahrtausenden mit jenem Na- 
men bei Chinesen und Buddhisten. Dies ist unstreitig 
das Allgemeine; die Erklärung der Ausdrücke, auf das 
besondre Vorkommen bezogen, wird dann sehr man- 
nigfaltig und willkürlich ausfallen können. So wird der- 
selbe Name noch heute bei Chinesen , obwol ursprüng- 
lich nur gewissen religiösen Bauwerken angehörig, doch 
auch für andre angewendet, für kleinere Abbilder, oder 
für Capellen u. dgl. Die unter diesem Namen yerstan- 
denen Bauwerke treten aber bei verschiedenen Völkern 
in verschiedenen Formen auf. Abel Remusat und 
Klaproth, denen, wie keinem der Briten, bisher die 
Uebereinstimmung von Tope und Stupa noch aufge- 
fallen, war, übersetzten daher die Sou tu pos stets mit 
Thurm (tour), und verglichen den Bau dieseif von Fa- 
bian so oft genannten Thürme mit dem sogenannten, 
etagenreichen Chinesischen Pagoden -Styl, in dem aber 
bis jetzt kein einziger dieser Topes im Westen des In- 
dus aufgeführt sich gezeigt hat, obwol eben diese pa- 
godenartige Thurmform allerdings auf der Ostseite des 
Indus, zumal durch ganz Rajasthan, aber freilich meist 
nur in weit Jüngern Bauwerken, wie wir aus Hcber's 
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uiid*J. Tod's Mitäieiluiigen gelernt haben, ziemlich all- 
gemein Ist. Die Herausgeber des Foe koue ki dachten 
also noch nicht daran, die noch heute bestehenden To- 
pes durch die Nachrichten von den Stupa's und Sou 
tu pos oder Thä's zu erläutern. Als Erklärung dieses 
Thurmbaues dtirt Ab. Remusat das Wort Thä im 
Khang hi Tseu tian, rad. XXXII. tr. 10., und in Mor-r 
rison's Chinesischem Bictionarj, T. I. Part. 1. p. 531., 
wo sogar die Vignette eines Pagodenthurms, als Erklä- 
rung des Ausdrucks Thä, beigefügt ist Hier finden 
wir aber die Gestalt des Chinesischen Porzellanthurms 
mit 7 Etagen und dem bekannten sehr künstlichen Or- 
namente der Thurmspitze. Zur Erklärung wird hinzu- 
gefügt: die ursprüngliche Bedeutung sey allerdings Tu- 
mulus; aber in der Buddhistischen Sprache würden Thä 
und Sou tu po gebraucht, um damit Bauwerke mit 7, 
9 bis 13 Etagen zu bezeichnen, die man über Reliquien 
von Buddha oder Heiligen zu errichten pflege. Dafs 
solche Gebäude auch schon vor Fabian 's Zeiten con- 
struirt waren, ergibt sich allerdings aus seiner Nachricht 
über Kosala (das heutige Oude), wo er in dem schön- 
sten Blumengarten den Tchi houan- Tempel ^) bewun- 
derte, von dem er sagt, dafs er ursprüglich aus 7 Eta- 
gen bestehe, und dafs in diesem das erste Buddhabild 
gemacht sej, nach welchem alle aAdem Buddhabilder 
der 4 Classen gefertigt seyen, nämlich vom sitzenden 
Buddha, nachdem dieser aus dem zweiten Himmel (dem 
Tao li) zurückgekehrt war. Diese interessante Nachricht, 
welche uns den ursprünglichen Kirchenstyl der Buddba- 
sculpturen (noch ist nicht von kreuzweis untergeschla- 
genen Beinen die Rede, s. obige Anmerkung S. 54 — 58.) 



1) Foe koue ki eh. XX. p. 171 ctc 
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aufklärt, zeigt aber zagleich, dafs dieser Tempel Vdii 
hoiiän (bei Hiüan Thsang Tchi to, d.i. das Sanskrit- 
wort Djeta, d. h. Tempel des Siegers) mit einem eigen- 
thümlichen Namen belegt war, und eben nicht mit dem 
gewöhnlichen Ausdruck Thä oder Sou tu po, was also 
damals wol noch eine verschiedene Bedeutung haben 
mochte, obwol in den spätem Jahrhunderten daraus al- 
lerdings ein allgemeiner Name für Buddhistische reli- 
giöse Gebäude überhaupt entstand, ja sogar die in China 
befindlichen Moscheen der Mohammedaner, wie z. B. die 
zu Canton, nach Morrison, mit demselben Namen Tha, 
nämlich Kwang Thä (d.h. der unomamentirte Thä oder 
Stupa), belegt werden. 

Die Chinesischen Dictionnaire geben uns die Ter- 
schiedensten Composita von Namen für diese Pagoden« 
gebäude der spätem Buddhistischen Zeit an; die klein- 
sten, sagen sie, haben nur 1 bis 4 Etagen für die Sra- 
wakas, d. i. die Zuhörer Buddha's der 4 untersten Rang- 
ordnungen; die Pi phao Tha's sind zu Reliquien Bud- 
dha's geweiht, vor seinem Eintritt in das Nirvana, Die 
Thä's der Pratyeka- Buddha's haben 11 Etagen, die des 
Buddha selbst aber 13, um zu zeigen, dafs er die 12 
Nidänas oder „Bedingungen der Existenz '' schon über- 
wunden oder durchgegangen habe. Bei den Stupa's, 
welche nur der gewöhnlichen Classe der Ordensbrüder, 
Religiösen der Bettelmönche (Pi khieou, von Bhikchu 
im Sanskr.), Sangas (d. i. Fideles), Lohan (von Ar- 
han, d. i. Venerabilis) oder Andern errichtet werden, 
bijngt man keine verschiedenen Etagen an, oder, nach 
dem Chinesischen Fa houa wen kiu (s. d. Citat, nach 
Ab. Remusat in der Japanischen Encyclopädie, Chy 
chi yao lan Liv. XIX. p. 14.), werden ihnen auch diese 
nicht, sondern nur Steine auf die Gräber gesetzt, die 
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durch ihre Grestalt die 5 Elemente ^) bezeichnen: Aether^ 
Windy Feuer, Wasser, Erde, von oben nach unten 

gerechnet, welche beifolgende Figur haben. 
Auch diese werden aber der Analogie we- 
gen Stupa oder Thä genannt, oder auch 
nach den Namen der Elemente: 1) A, Erde, 
2 ) V a, Wasserkreis, 3 ) R a, Feuer, 4 ) K a. 
Wind, 5) Kha, Aether. Fiigt man diesen 
5 Namen aber noch die sechste Sjlbe Ma, oder Sa, 
hinzu, um die Intelligenz oder die Wissenschaft zu be- 
zeichnen: so hat man die sechssylbige Formel, deren 
Magie von unendlicher Kraft ist. Diese und andere 
mysteriöse Zusätze sind offenbar erst das Werk der 
künstelnden spätem Zeit; wir führten sie hier nur ge- 
legentlich an, um zu zeigen, wie die bedeutsame, bild- 
lich sjmbolisirende Richtung jener Zeiten und Völker 
Einflufs auf ihre Darstellungen in Geschmack und Styl 
für Architectur, Ornamente u. s. w. gewinnen konnte, 
und wie aus diesen an sich sinnreichen Combinationen 
der g;eschmackloseste Styl der Orientalen hervorgehen 
konnte, der den Ocddentalen , welcher nicht dieselben 
Ideen mit diesen Formen verbinden kann, oft anekelt, 
da er in der Form das Schöne durch das classische Al- 
terthum zu suchen gewohnt ist, aber nicht das Symbol 
des Sinnreichen, wie der Orientale, dem aber jedesmal 
erst der Schlüssel zu dessen .Yerständnifs eröffnet seyn 
mufs, um es zu verehren, weil es ihm sonst leer oder 
gleichgültig bleibt. Dieselbe Bemerkung, die sich hier 
im Kleinen, in Beziehung auf die Classe der geringsten 
Grabomamente, aufdrängt, wiederholt sich im Grofsen 
bei Betrachtung des orientalischen Tempelstyls überhaupt. 



1) Foe koae ki p. 91. 
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auf den rrir notliwendig; weiter unten znrQckkommen 
müssen. Morrison versichert in seinem Dictionaiy, 
nach Chinesischen Autoritäten, dafs es vor der Zeit 
der Han- Dynastie (sie regiert von 163 vor Chr. Geb. 
bis 196 n« Chr. Geb.) noch gar keine Thä's in China 
gab; damals war also der Indische Thurmbau und das 
Sanskritwort Stupa noch nicht durch die Mitte Central- 
Asiens bis China vorgedrungen. Sollte überhaupt der 
Stupa oder Sou tu po in seiner einfachsten, antiken 
Form, im Aeufsem unverändert, aus dem Thale des In- 
dus über den Hindu Khu durch die ganze Mitte Asiens, 
bis nach dem fernen China gewandert sejn? wo alles 
Patriarchalische zwar stationair blieb, aber doch den 
Chinesischen Habitus annehmen mufste, wie aus dem 
Buddha der Foe, aus den wiedergebomen Buddha's 
die Reihe der Buddhapatriarchen und der Dalai Lama 
hervorgingen? Wie aus der Indisch -Buddhistischen Li- 
teratur die unendlich vervielfachte und entwickeltere 
Chinesisch -Buddhistische, so auch ging gewife aus dem 
einfachen Bau der Topes, dort, der Pagoden -Styl der 
Porzellanthürme hervor, und wir können darum in den 
ersten Jahrhunderten jener Indo-Skythischen Architectur- 
Periode keinen Rückschlufs vom Chinesischen Kamen 
späterer Bauformen in China auf eine damals gleiche 
Construction der Indischen Stupa's machen, wie dies 
Ab. Remusat und Klaproth gethan. Von jenem 
einfachem Dombau der Topes ist uns, wenigstens bis 
jetzt, kein Beispiel in China bekannt, so wenig als in 
ganz Afghanistan, bis jetzt, ein freier Etagen- Thurm, 
wie dort in China, aufgefunden worden wäre. Doch ^ 
behauptet Morrison in dem angegebenen Artikel über 
den Thä oder Sou tu po, dafs diese Thürme zuerst 
mit der Religion des Buddha in China eingeführt wui- 
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den, .und nur ihm geweihte McMmmente sayen; dafs sie 
gegenwärtig in oufserordeutlidier Menge daselbst überall 
sich Torfinden und meist auf Anhöhen st<^en, also ^ wie 
)ene Topes in Kabulistan. Sie sind in China immer 
hohl, und haben in jeder der Etagen, die jedoch nie- 
mals die heiligen, ungleidien Zahlen bis 13 übersteigt, 
Fenster, und öfter eine windende Treppe, welche in die 
Spitze des Tburms führt. Sie haben also eben das, was 
jenen Topes gänzlich fehlt, die nie hohl erscheinen, 
sondern nur feste Mauerkeme mit kleinen Steinkam- 
mern oder Gremächern, deren enge Dimensionen wenig- 
stens in gar keinem Verhältnifs zur Gröfse des Dom- 
baues stehen. Die Indischen Topes haben keine einzige 
Fensteröffnung, und nirgends ist bis jetzt eine sich win- 
dende Treppe im Innern entdeckt, an der Aufsenseite 
eben so wenig, obwol sie an ein paar zerfallenen To- 
pes bei dem Ausgraben vermuthet ward. Zuweilen, be- 
merkt Morrison weiter, werden Idole in diese Chine- 
sisch-Buddhistischen Pagoden, nämlich in die verschie- 
denen Etagen, gestellt. Die modern gebauten sind alle 
niedriger Art. Sie sollen böse Geister, Pestilenz und 
Unglück von der Stelle ihrer Erbauung verscheuchen 
und dieser zugleich Glück bringen. Die nächsten Fufs- 
tritte umher sind auf ihrem heiligen Boden gesegnet; 
daher ihre grofse Vermehrung. Meistentheils erhalten 
sie schmückende Beiwörter, wie auch Sou tu po nur 
eine Chinesisch erhöhte Steigerung von Thä oder Tu 
po, d. i. von Stupa, ist. Eben so: Paou-Thä, d. h. 
der kostbare Thä; oder Shay le Thä, d. h. über Bud- 
dh'as Reliquien, denen man den Titel Perl-Asche gibt, 
erbaut, wahrscheinlich wol, weil es oft nur schon zer* 
fallener Staub ist, der aber in goldn^ Büchsen gethan 
werden mufs, und beim Wiedereröffnen dann, nach Farbe 
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und Aussehen, gute oder böse Omina darbietet. , Das 
berühmteste dieser Bauwerke in China ist der bekannte 
Thurm in Nanking. Noch im XYIIten Jahrhundert 
(1657) ^) ist ein solcher grofsartiger Thurmbau unter 
der jetzigen Dynastie zu Ehren eines Buddha -Priesters 
(des Doctors^ oder Sze, Heuen-chwang) erbaut^ der, 
wie einst Fabian im lYten Jahrhundert, nach Indien 
wanderte, um auf 16jähriger Pilgerfahrt Originaltexte 
der Buddhadoctrin aufzusuchen, die er von neuem in 
die Chinesische Spradbie übersetzte, für welchen neben 
dem einen Thä noch ein zweiter Thä, als Bibliotheks- 
thurm, aufgebaut ward, daselbst den, heiligen Urtext nie- 
derzulegen. 

Wie haben wir uns nun diese seltsamen Wider- 
sprüche und Analogien der Gegenwart und Vergangen- 
heit, der Indischen Architectur der Topes und der Chi- 
nesischen der Thä's oder Sou tu pos, und doch wie- 
derum die Identität der Benennungen bei so. weit aus 
einander stehenden Völkern, wie jener Bedeutungen in 
ältester und neuester Zeit, so zu erklären, dafs alle Be- 
denken über einen blos hypothetisch möglichen Zusam- 
menhang sich factisch in Wirklichkeit auflösen, und da- 
durch )ene Monumente, von deren Untersuchung wir 
ausgingen, auch insbesondre ihre hinreichende Aufklä- 
rung erhalten? 

Wir glauben, wie gesagt, das Räthsel durch Be- 
trachtung der Monumente aus den verschiedenen Jahr- 
hunderten und aus der Entwicklung ihrer architectoni-. 
sehen Construction selbst lösen zu können, indem der 
etagenreiche Pagodenbau aus dem innem Kern des Baues 



■ 

1) Rob. Morrison Dictionary of the Chinese Language. 4. 
Macao 1815. Vol. L P. I. p. 530— &31. 
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der Topen erst hervortritt, und, was in Cejlon, wie 
am Indus, früher nur Ornament auf der Plattform und 
Zinne der Cupola war, sich später zum selbstständigen 
Thurme, zur Pagode, zum modernen Tempel herausbil- 
dete. Dies geschah dem zähen, stationairen Buddha- 
cultus gemäfs, indem die äufserlich veränderliche Ardii- 
tectur doch immer das Wesen des ursprünglich Buddhi- 
stischen Kirchengesetzes in sich bewahrte, so daCs bis 
heute selbst das äufserste, nur zufällig erscheinende Or- 
nament auf der Zinne des Pagodenthurms, in seiner 
künstlichsten Verunstaltung, immer noch als geweihter 
Sonnenschirm, nur das Symbol der schirmartig ausge- 
breiteten Banjane, d. i. des Indischen Feigenbaums 
(s. Der Indische Feigenbaum, seine Verbreitung und 
Verehrung, in Asia Erdk. Th. VI. S. 656 — 688.), blieb, 
unter welchem einst Buddha in Nirvana, d. h. in Ewig- 
keitsgedanken, versank, unter dessen Schatten daher auch 
jedes seiner Abbilder ruhen mufste, und unter welchem 
allein, die jüngste Pagode wie der älteste Stupa, un- 
streitig nur seine kirchliche Weihe für die gläubige Ge- 
meinde erhalten konnte. Hier so gedrängt wie möglich 
die Thatsachen, welche die Beläge zu unsrer Ansicht 
darbieten, bei denen wir von der Constniction der äl- 
testen uns bekannten Buddhistischen Bauwerke ausgehen 
müssen. 

In den ersten Jahren des Vten Jahrhunderts n. ()hr. . 
besucht Fabian, der Chinesische Foe -Diener, wie wir. 
oben sahen, auch das Vaterland Buddha's im mittlem 
Gangeslande, in Maghada, um hier im heiligen Ursitz 
der Lehre, auch aus den ältesten Quellen und den. Le- 
bensbegebenheiten des Religionsstifters, die ächte Wahr- 
heit zu schöpfen. Wir zweifeln nicht daran, dafs es 
ihm gelang, aus der damals noch lebendigen Tradition 
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an Ort und Stelle die mditigsten Thatsdchen der Yer* 
gessenheit zu entreifsen. Der Mann war erfüllt von d^ 
Wichtigkeit seiner Lebensaufgabe; er war Ton seinem 
frommen Beruf wahrhaft durchdrungen > und dies sichert 
ihm, obwol bei Andersdenkenden, auch nach -Jahrtausen- 
den noch das Vertrauen in seine Wahrhaftigkeit, in der- 
selben Art, wie wir diese auch heute noch dem Vater 
der Geschichte, Herodotos, nicht versagen, mit dem 
Fabian, was Treue der Berichterstattung und Ehrfurcht 
vor dem Heiligsten betrifft^ viel Uebereinstimmendes zeigt. 
Wir führen nur einen Zug aus seiner Berichterstattung 
an, wo er im Königreich Kosala, dem heutigen Oude, 
am Gogra, die Hauptstadt und die Stelle betritt, wo 
Buddha selbst einst weilte, und wo er einen der 8 hei- 
ligsten Tempel aller Buddhistischen Königreiche zum er- 
sten Male betritt, den Tchi huan, denselben, in wel- 
chem das erste Buddhabild aufgestellt ward, welches, 
wie wir oben sahen, das Musterbild für alle andern ge- 
worden. Hier spricht er in der dritten Person also ^) 
von sich: „In diesem Tempel ward Fabian und seine 
„Gefährten vom Gedanken ergriffen, dafs Buddha hier 
„25 Jahre lang in Bttfsungen zugebracht habe. Ihnen 
„zur Seite waren eine Menge anderer Leute aus frem- 
„den Ländern, die viele Königreiche durchzogen hatten, 
„von demselben Gedanken erfüllt. Die einen wollten 
„in ihre Heimath zurückkehren, die andern sollten noch 
„die Wechsel des Schicksals erdulden. Alle waren ergrif- 
,,fen von dem Gedanken, dafs Buddha nicht mehr gegen- 
„wärtig war." Mit solchen Gesinnungen und Gedanken 
erfüllt, forschte Fabian mit gewissenhafter Genauigkeit 
nach jedem Lebensumstande Buddha's, nach jedem Denk- 



1) Foe koae ki eh. XX. p. 172. 
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male^ nach jeder Buddha -Legende. Da hörte er nun» 
unter andern auch in der Stadt Kl jao ti (bei Hiüan 
Thsang^ Ku )o kie tche, d. i. Kanyakubdja, das heu- 
tige Kanodge am Ganges), dafs dort am Nordufer des 
Heng kia (d. i. Ganges) die Stelle sej, wo Buddha für 
seine Schüler ^) gepredigt habe über den Unbestand der 
Dinge, die Hinfälligkeit des Lebens, über den Schmerz 
und über den Vergleich des menschlichen Leibes 
mit der Wasserblase; ein Text seiner Predigt, den 
er hier nur wiederholte, weil er schon einmal in seiner 
Vaterstadt zu Kapila, auf einem Spaziergange, in einer 
Rede es aus einander gesetzt hatte, wie vergänglich der 
Leib des Menschen sey, der, als ein Verein der Tier 
Elemente, nicht mehr Bestand undDauer habe, 
als eine Wasserblase. 

Dafs dieser Vergleich keine bloCse Legende, son- 
dern das Lieblings -Thema eines die irdische Hülle he- 
treffenden ascetischen Theosophems war, beweiset schon 
ein halbes Jahrtausend früher, ror Fahian's Zeit, seine 
Anwendung im Kirchenstyl Buddhistischer Architectur. 
Diese Anwendung lernen wir historisch kennen in den 
Thurmbauten der Insel Ceylon, deren Aufführung uns 
aus dem Mahavansi ^) oder den Singhalesischen Anna- 
len bekannt sind (s. Erdk. Asien IV. Abth. 2. S. 237 
— >248.). Wir haben anderwärts umständlich davon ge- 
handelt, daher wir uns hier nur an ein Beispiel halten, 
das statt aller andern für unsre nächsten Zwecke hin- 
reichend seyn wird. Die Insel Ceylon war, um das 



1) Foe kooe ki cb. XVUL p. 167. Not 8. p. 169. 

2) The Mabayansi, the Raja Ratnacari and the Raja Yali (in 
Pali and Singbalese) forming tbe sacred and bistorical Books of 
Ceylon, etc., transl. by Edw. Upbam from tbe Singbalese. Lond. 
8. 1833. Vol. I. p. 146--201. 
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Jahr 322 vor Cbr. Greb. (oder 306, nadi einer andern 
Rechnung), ^^^ Buddhadoctrin bekehrt, König und Volk 
in den nächsten Jahrhunderten dadurch auf das Lebhaf- 
teste erregt; „Buddha, sein Gesetz und die Priester- 
schaft, '^ diese Trividaratue, d. h. diese dreifache Ver- 
herrlichung, Rillte schnell die Insel. Die Insel wurde 
mit dem heiligen Buddhabaume (Ficus religiosa) be- 
pflanzt, unter dem der Reh'gionsstifter einst in Nirvana 
versunken war, unter denen auch auf der Insel seine 
Lehre mitgetheilt ward. Aus Buddha's Heimath, aus 
Maghada selbst, ward ein Zweig jenes Feigenbaumes 
unter vielen Ceremonien in den Baumgarten von Anu 
rajepura, d. i. der Königsresidenz, verpflanzt, wo er bis 
heute in der Mitte Cejlonensischer Waldwildnisse, zwi- 
schen den Prachtruinen der Singhalesischen Thebais an- 
gebetet wird, von wo aus er damals schon in 5 Zwei- 
gen und 40 Absenkern, wie das Mahavansi sagt, über 
die ganze Insel und viele andre Buddhistische Länder 
verbreitet ward, wie die Doctrin mit ihm durch ganz 
Hinter-Indien. Den Gebeinen Buddha's, welche Dharm 
Asoka aus Maghada (oder Dharma Raja, s. Asia Erdk. 
IV. 1. S. 683., wie er als Gründer der Tempelheilig- 
thümer in Dekan heifst, desselben Stammes, aber wol 
ein jüngerer Asoka als jener erste Thurmerbauer in 
Kian tho wei, Kandahar, im IXten Jahrhundert v. Chr., 
nach Chinesischer Berechnung, s. oben S. 53, 58.) nach 
Singhala oder Ceylon als kostbare Reliquien übersandte, 
wurde ein Thurmbau errichtet, der hier im Singhalesi- 
sehen, oder Pali des Mahavansi- Textes, nicht mit dem 
Sanskritnamen Stupa, sondern Dagop, d. i. der Kör- 
perverbergende, genannt wird. Die Reliquien wurden 
unter Mirakeln eingesenkt; die Erde, sagt die Legende, 
welche sie in ihren Schoofs aufnahm, schwoll an und 

don- 
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donnerte vor Entzücken; es regnete Nectar vom Hiin- 
mel, die Götter und Qlenschen riefen laut: Sadu! Sadu! 
(heilig! heilig!) Viele Tausende bekehrten sich und 
wurden Priester ; Königinnen schoren das Haar und nah- 
men das gelbe Priesterkleid ; Nonnenklöster wie Männer- 
orden von Religiösen zogen in die Waldeinsamkeiten 
der Insel, die den Namen Tapovana (d.h. Büfser-Wald, 
Taprobane) führte. 

Aber auch mit Grottenwerken zu Priesterwohnun- 
gen und Tempeln, wie mit andern Bauwerken aller Art, 
füllte sich diese seltsame Insel, die noch heute überall 
mit Mauerruinen bedeckt ist, vor allem aber mit Da- 
gops, die als Dome gewölbt wurden, in welche dort 
auch die Reliquien der Schüler Buddha's und der Ober- 
priester kamen, mit denen immer Pflanzungen von Bo- 
gahas, oder heiligen Buddhabäumen, verbunden waren. 

Vor allen Königen Ceylons ragt damals Dutu Ga- 
menj, ein heldenmüthiger und frommer Monarch, her- 
vor, der strenge Diener der Trividaratue, oder des Bud- 
dha, seines Gesetzes, seiner Priesterschaft. Er herrscht * 
im Ilten Jahrhundert vor Chr. Geb.; denn sein dritter 
Nachfolger Walakan abha bestieg im J. 101 vor Chr. 
Geb. (d. i. im J. 441, 9 Monat 10 Tage nach Buddha's 
Hingange, nach der Cejlonensischen Aera) den Thron, 
als Malabaren die Insel überfielen , was in der Chronik 
auch chronologisch verzeichnet ist. Dutu Gameny er- 
baute Tempel und Priesterhallen; vor allem aber einen 
colossalen Dagop oder Dagoba, Ru wan welle genannt, 
der 100 Ellen lang, eben so breit und hoch war und 
9 Stockwerke erhalten sollte, in jedem mit 100 Gemä- 
chern, dem heiligen Bogaha oder Buddhabaume (Bo- 
din-Wahanse) zu Ehren. Die Götter selbst, heifst es 
im Mahavansi, trugen ihrem Baumeister (Wiswa karma) 

11 
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die Beihülfe zum Baue auf. Die Schätze, welche dem 
Könige sich aufthaten: reiche Kupfergruben, Silbenuineu, 
Edelsteinbrüche, künstliche Bausteine, viele Perlen, wel- 
che die Meereswelle an das Ufer warf, und vieles an- 
dre, machten den^aufserordentlichen Bau möglich, doch 
ward er nicht bei des Königs Lebzeiten, sondern erst 
unter dessen Nachfolgern, vollendet, und Lowamaha ge- 
nannt. Er erhielt Marmorpfeiler, einen goldnen Ban- 
janenbaum mit Smaragdblättem^ ein Goldbild des Bud- 
dha mit rothen Korallenaugen, viele andre Bilder und 
aufserordentlich viele Sculpturen und Goldornamente. 
Als die Reliquien in diesen Dagoba niedergelegt wur- 
den, war die ganze Insel Lanka mit Lotos (Tankblu- 
men) und himmlischen Lilien geschmückt; das Meer war 
ruhig, gleich einem Eimer von Milch der heiligen Büf- 
felkuh mit Zucker abgekocht; alles Volk war in Freude 
und Procession. Der König und Jedermann brachte 
reichliche Opfer, zumal an Blumen, brennenden Lam- 
pen und reinen Herzen. Nach Einlegung der Reliquien 
* wurde der Dagoba von aufsen geschlossen, ein verbor- 
gener imterirdischer Eingang blieb für die Priester, aber 
nach oben wurde er mit eiiler Cupola „in Form einer 
Wa sserblase" auf quadratischer Unterlage ruhend, , 
überwölbt. — So sagt die Mahavansi-Chronik. Aber die 
Beendigung dieses Schlufsbaues erlebte der fromme Kö- 
nig nicht. Da er erkrankte, beauftragte er seinen Bru-' 
der Tissa mit der Beendigung des Dagoba, der bis zu 
120 Ellen hoch sich erhob. Um sich zu trösten, liefs 
sich der Kranke auf dem Sterbebette das Verzeichnifs 
seiner guten Werke von den Schreibern vorlesen. Zu 
den vielen Stiftungen, Bauten, Tempeln, kamen noch 
18 Krankenhäuser mit Aerzten, 44 Plätze zur Almosen- 
spende von Honig und Reifs, unzählige Lampen für die 
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Tempel und Anpflanzungen von Kokospalmen zum Oel- 
bedarf derselben durch die ganze Insel, Bestellung eines 
Predigers der Buddhadoctrin in jedem Dorfe der Insel, 
Gerechtigkeitspflege u. a. m. Doch der König sprach: 
Alles dies, was ich während meiner Regierung that, be- 
friedigt mich nicht Nur die beiden Almosen, die ich 
gab, da ich in Noth war, und die ich brachte, ohne für 
mein eignes Leben zu sorgen, erfreuen mich; ich ziehe 
sie allen andern vor; sie beruhigen mich. — Darauf 
von seinem Bruder, Prinz Tissa, kurz vor seinem Da- 
hinscheiden Abschied nehmend, sagte er: Mein Bruder 
Tissa, wenn du mein Dagoba-Werk beendigt hast, so 
opfere daselbst jeden Morgen und Abend Blumen und 
brennende Lampen, mache täglich drei Mal Musik mit 
den Sangas (Seemuschelhorn) und unterlasse die Spende 
der Almosen nicht. Versäume ferner keine Pflicht ge- 
gen die Priester, sorge für dein eigen Leben, thue dem 
Volke von Lanka kein Leid an, beherrsche dieses Kö- 
nigreich mit Gerechtigkeit. Als er so gesprochen, legte 
er sich schweigsam nieder, während die Rsihatuns (d. i. 
A lohan bei Fabian, die Arhan im Sanskr., die From- 
men, Ehrwürdigen) und Priester beteten und predigten. 
Er wurde in den Himmel aufgenommen. 

In dieser merkwürdigen Erzählung, die wir wört- 
lich der Mahavansi- Chronik entnommen haben, sehen 
wir das Ideal Singhalesischer Gesinnung im Leben des 
frommen Heldenkönigs; aber wir erfahren zugleich, dafs 
sein gröfstes Bauwerk, das er der Nachwelt hinterliefs, 
und das sein Nachfolger wirklich vollendete, ein Da- 
gop war, zur Aufnahme von Buddhareliquien; ja wir 
sind überrascht, darin den vollständigsten Aufschlufs 
über die Construction der Stupa's oder Topes am In- 
dus und auf der Terrasse Kabulistans vorzufinden. Er 

11* 
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ist so vollständig, dafs wir keine weitere Entwicklung 
hinzuzufügen brauchen; es ist, als wenn das Mahavansi 
vollständig den Tope von Manikyala und andere, mit 
ihren unterirdischen Zugängen für die Priester zur eng- 
geschlossenen Reliquienkammer, mit ihrer Cupola-Ueber- 
maueruug in der Gestalt einer Wasserblase, ^uf quadra- 
tischer Grundummauerung, von der freilich nur hie und 
da noch Reste übrig geblieben sind, hätte beschreiben 
wollen. Von der Pracht der Ornamente in Metallen, 
Edelsteinen und Perlen, welche die Ueberkleidungen 
dieser Dombauten der Dagoba's bildeten, und von de- 
nen . das Mahavansi bei sehr vielen später aufgeführten 
Thürmen dieser Art weitläuftig sehr Vieles mitgetheilt, 
das wir hier übergehen, ist freilich keine Spur an den 
noch vorhandenen Topes der obern Industhäler mehr 
zu ' sehen ; aber wir haben auch bis jetzt keinen einzi- 
gen Tope kennen lernen, dessen Zinne und Kuppel von 
der Hand der Moslemen unzerstört geblieben wäre, auf 
welcher wir vor allen Dingen im Schmucke des Schirm- 
daches, für dessen Basis unstreitig wir die gemauerte 
Plattform auf jedem, der Topes zu halten haben, die 
Kostbarkeiten der edeln Metalle zu suchen hätten, von 
deren Plünderung die Mohammedanischen Autoren bpi 
ihren Ueberfällen reden. Es waren dies unstreitig die 
damals noch einfachen Zierrathen, welche im spätem 
Pagodenstyl der Siamesen, Birmanen, Chinesen, Japa- 
nesen, Tübeter u. s, w. als -Ihurmartige Schirmdächer 
und Sonnenschirme mit Glocken und vielen Nebendin- 
gen behängt, fast zur Hauptsache des Tempelbaues ge- 
worden sind. 

Sehen wir nun die noch im centralen Ceylon, in 
der Singhalesischen Thebais zu Anu raja pura (d. h. 
Pura, die Stadt des Raja, oder Königs, Anu), erst im 
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Jahre 1828 durch Chapman ^) wieder entdeckten, zahl- 
losen Ruinen an, unter denen sich, aufser 9 Tempehi, 
zahlreichen Priesterwohnungen, 2 künstlichen grofsen 
Wasserbecken, vielen Mauerresten, Säulengruppen, die 
tausend Pfeiler genannt, und der Sfachen Terrasse mit 
den heiligen Buddhabäumen, auch noch 7 grofse Dago- 
bas befinden, so werden wir überrascht, in diesen jene 
antike Form der Wasserblase wieder zu finden, über 
welche Buddha am Ganges gepredigt hatte, nach deren 
Muster Dutu Gameny seinen Prachtbau als Symbol des 
gebrechlichen, irdischen Leibes über den eingesenkten 
Reliquien hatte emporwölben lassen. Wenn wir diese 
Monumente auch schwerlich, schon wegen ihrer unver- 
sehrten Erhaltung, für dieselben des Uten Jahrhunderts 
vor Christo halten können, von deren Aufbau wir oben 
sprachen, vielleicht nicht einmal für solche, die aus dem 
Uten Jahrhundert nach Chr. stammen, aus derjenigen 
Zeit, in welcher der Alexandrinische Geograph am ISil- 
Strom, Ptolemaeos, in seiner damals geschriebenen 
reichhaltigen Geogr.aphie ^), der Anurogrammum Re- 
gia (Grammum, i. e. Regia, unter 8® 40* N.-Br.; ihre 
wirklidie Breite ist 8® 20' N.-Br, n. Chapman), als der 
blühenden Capitale der Insef Taprobane erwähnt, weil 
schon vorher und auch nachher mehrmals zerstörende 
Ueberfälle der Brahmanen- Feinde aus Süd -Dekan, wel- 
che in der Singhalesen- Chronik Malabaren oder Choli- 
ratte (gleichbedeutend mit Choli-mandalam, d. h. Erd- 
kreis Choli, das heutige Coromandel) genannt werden, 
selbst bis in den Centralsitz der Buddhistischen Insel 



1) s. Erdkunde von Asien Th. IV. AbtL. 2. S. 249-257. 

2) Clandii Ptolemaei Alex, de Geogr. Libri etc. ed. Ber 
tii Theatr. Amstelodauii 1619. Vol. I. Lib. VII. c. 4. fol. 212—214. 
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eindrangen , so können sie doch nicht füglich aus einer 
Zeit stammen, die später als das Xllte Jahrhundert nach 
Christo angesetzt werden dürfte. Denn in diese Zeit 
fällt die letzte Spur von grofsen Bauwerken, welche, 
nach den Singhalesischen Annalen, in dieser Capitale, 
die nach wiederholten Leiden sich bis dahin doch im- 
mer wieder gehoben hatte, daselbst, wie an der heilig-^ 
sten Stätte der Insel, wieder aufgebaut worden waren, 
und im Xlllten Jahrhundert ward diese antike Pracht- 
stadt, die nun schon zur waldüberwucherten Trümmer- 
stätte geworden seyn mochte, in der nicht m^hr gut zu 
wohnen war, gänzlich verlassen, und mit der neu ange- 
legten Residenz Polonnara vertauscht, der späterhin erst 
das moderne Kandj als Sitz der Ceylon - Könige ge- 
folgt ist. 

Die Zeichnungen Chapman's sind hinreichend, die 
Dagobas von Ceylon mit dem Tope von Manikyala in 
Vergleich zu stellen, so wie uns einen Begriff von dem 
antiken Schmuck der Zinne zu geben, von der wir bei 
allen Tbpes am Indus nur die Zerstörung wahrnehmen. 

Nur einen nidit ungegründeten Zweifel sehen wir 
gegen diese Behauptung der Identität der Dagobas in 
Ceylon mit den alten Buddha -Stupa's oder Thä's am 
Ganges und den noch heute bestehenden Topes am In- 
dus sich erheben; es ist nicht die Menge der Neben- 
bauten, der Tempel, Priesterwohnungen, Klöster u. s. w., 
welche, nach Fahian's und des Mahavansi Berichten, 
jene antiken Bauwerke umgaben und noch heute in der 
Ruinenstadt des Anu umgeben: denn diese sind offen- 
bar, an den Westzweigen des obem Indus, längst durch 
die Mohammedaner der Erde gleich gemacht, aber doch 
immer noch in den zerstörten Nebenmauem oier Sou- 
terrainbauten erkiennbar. Es sind vielmehr die 7 Eta- 
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gen 9 von denen im Tempelbau zu Kosala, oder die 9 
Stockwerke, von denen ausdrücklich im colossalen Dagob- 
Baue des Ceylonensischen Königs die Rede ist, welche 
wir aber in allen Aufrissen, die wir von den Topes am 
Indus bis jetzt erhalten haben, vermissen. Freilich müs- 
sen wir zugeben, dafs sie auch an den übriggebliebenen, 
noch stehenden Dagops, wie sie uns Chapman's Zeich- 
nungen äufserlich darstellen, fehlen; aber sie sind keine 
müfsige Zugabe der chronicalischen Erzählung, sie sind 
kein zufälliges Ornament, keine willkürliche Construction ; 
denn sie machen das Wesen der Kirchenlehre aus, um 
durch stufenweise Erhebung und den Durchgang durch 
die 7, 9 oder 13 Existenzen (Nidanas) in die höchste des 
Nirvana einzugehen, und der ganze moderne Pagoden- 
stjl schliefst sich an dieses wesentliche Element der Da< 
goba- Construction an. 

Hier kommt uns nun die sorgfältigste der Ausgra- 
bungen des Tope von Manikjala zu Hülfe, die uns zu- 
gleich den Beweis gibt, wie durch blofsen antiquari- 
schen Raubbau bei solchen Gelegenheiten, wie auch bei 
germanischen und andern Ausgrabungen der Tumuli, oft 
mehr zerstört und verloren als gewonnen wird,^ und dafs 
die Erforscher bei ihren Untersuchungen auch in den 
kleinsten der Umstände nicht gewissenhaft genug zu 
Werke gehen können, und, wie der Geognost, |eden ge- 
ringsten Umstand mit in Rechnung bringen, ja Alles 
auf- und abzeichnen, messen und aufnehmen sollten, zu-' 
mal da hier, bei antiquarischen Untersuchungen, was ein- 
mal zerstört worden ist, nie wieder ersetzt werden kann. 

Glücklicherweise unternahm General Ventura seine 
Ausgrabung eines der vollendetsten dieser Bauwerke nicht 
mit Eile, sondern mit Mufse; nicht, wie die meisten der 
Nachfolger in den übrigen, von der Seite, sondern von 
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der Höhe nach der Tiefe, was freilich sehr intibsam seyn 
mafste, aber uns durch ihn zur Einsicht der innern Con- 
struction des Dombaues zu führen im Stande war. Wir 
haben oben gesehen, dafs hier in der Mitte vom Mauer-« 
kern jenes Rundbaues eine Art viereckigen, gemauer- 
ten Thurms oder Brunnens entdeckt wurde (a Square 
mafs of masonry exactiy in the centre of the Mound 
and regularly built of quarried stones, in very good 
preservation) ^), in den die Untersuchung senkrecht hin- 
abstieg, bis zur Tiefe von 64 Fufs, bis zur untersten 
Kammer, ja noch 20 Fufs tiefer unter das Niveau der 
Mauerconstruction in die Erde. Nachdem man in diesen 
viereckig gemauerten, innern Thurmbau, inwendig, ihn 
mühsam, von oben nach unten zu, von seinen Steinen 
und Schutt reinigend, bis zur Tiefe von 36 Fufs, also 
in den ersten 14 Tagen der Untersuchung etwa zur 
Hälfte, hinabgestiegen war, sagt der Bericht^ war man 
noch etwas über dieser Tiefe, die aber nicht genauer 
nach Fufsen bestimmt wird, auf eine quadratisch, 12 Fufs 
in's Gevierte haltende, vollkommen aus regulairen Qua- 
dersteinen ausgemauerte und gut erhaltene Kammer ge- 
stofsen, in der auch einige Gegenstände gefunden wur- 
den. Da man aber unter derselben, weil der gemauerte 
Thurmbau hier sein Ende, nach unten, zu haben schien 
(on account of the termination of the Square building), 
wähnte, nun auch (as it was imagined), obwol irrig, 
^keinen Fund mehr zu thun, so wurde an der Nordseite 
des Tope, in der Höhe von 6 Füfs, ein Horizontalgang, 
also stollenartig, gegen seine Mitte eingeschlagen, jedoch 



1) Jam. Prinscp On tbe Colns and Relics discovered by 
M. le Chevalier Ventura etc. in tbe Tope of Manikyala, in Journ. 
of As. Sog. 1831. 8. Vol. III. Descriplion of General Ventura's 
Operations p. 315. 
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auch Ton oben herab zu g^leicher Zeit immer noch schacht- 
artig die Untersuchung zur Tiefe, in beiden Directionen, 
gleichmäfsig fortgesetzt, bis nach 3 Wochen, am 8ten 
Jimi, beide Excavationen, nämlich der Schacht in der 
Mitte, wie der Stollen von der Seite, an demselben Puncte 
zusammentrafen, unter dem Mauergrunde des Gebäudes, 
unter welchem man nun noch 20 Fufs tiefer durch die 
Erde, obwol erfolglos *), eingrub. 

, Also zweierlei Absätze sind hier zu bemerken , in 
denen die Untersuchung von der Höhe nach der Tiefe 
f ortschritt; der thurmartige Bau des obem Absatzes schien 
im untern Absätze nicht in derselben Art des vollende- 
ten Mauerwerkes fortzugehen, sagt der Bericht. Da uns 
jedoch auch in der weitem Abräumung zur Tiefe ganz 
dieselben Verhältnisse, wie im obern Absätze, vorgeführt 
werden, ohne von einer veränderten Construction zu 
sprechen, und die Arbeit im Stolleneingange ganz über- 
gangen wird, so erlauben wir uns, hier auf eine etwas 
vernachlässigte Berichterstattung zu schliefsen, und daran 
zu zweifeln, dafs jene innere Thurmconstruction völlig 
nach der Tiefe aufgehört habe, wenn wir auch zugeben, 
dafs sie nach dem Aufstofsen auf die Steinkammer, von 
12 Fufs ins Quadrat, eine Unterbrechung erlitt, etvir^ 
minder vollständig oder minder erkenntlich erhalten war, 
als nach oben. Doch, gesetzt, auch dieser gleichartige, 
innere Thurmbau ging nicht bis in die ganze Tiefe des 
Dombaues hinab, was uns hier von geringerer Bedeu- 
tung ist: so hatte doch die Zahl der Etagen innerhalb 
dieses Thurmbaues nicht ihr Ende erreicht, und wir zäh- 
len im obern Absätze, bis zur genannten quadratischen 
ersten Steinkammer, von oben herab 4 Etagen, und un- 



1) J. Prinsep a. a. O. III. p. 320. 
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terhalb derselben wiederum 5 Etagen oder Stodiwerke, 
bis ZOT zweiten, nur einen Kubikfaüs Raum haltenden 
Steinkammer, welche aber die Hauptreliqoien beherbergte, 
die nun die lange Mühe belohnten. Wir sagen absicht- 
lich, „vrir'* zählen also hier zusammen wirklidi 9 Eta- 
gen oder Stockwerke, in welche der 64 Fufs tiefe Thuim- 
bau sich, nach den Fundstellen der Antiquitäten zu rech- 
nen, zerlegen läfst: denn dem General Ventura kam 
dieser Gedanke bei seiner Ausgrabung und bei seiner 
Beschreibung, so wenig wie dem eifrigen Jam. Prin- 
sep bei dem so lehrreichen Commentar, den er zu je- 
ner gegeben hat, nicht in den Sinn, und keinem der 
andern Ausgraber, auch AI. Court nicht, der doch, auf 
ähnliche Weise, wie General Ventura, bei dem von 
ihm unter No. 2. genannten Tope zu Werke ging, und 
so weit er vordrang, ganz gleiche Erfahrung machte. 
Wir fragen aber: wie ist es auf eine andere Weise zu 
erklären, dafs jene Münzen, Anticaglien, Metallbüchsen, 
nur in so weit von einander abstehenden, bestimmten 
Intervallen in der Mitte des Dombaues, durch dessen 
ganze senkrechte Tiefe, von der Zinne bis zum Grunde 
stein, so seltsam vertheilt vorgefunden werden konnten, 
wenn sie nicht selbst einst, und ursprünglich, etagen- 
artig durch die ganze Mitte des Bagops, oder des Stupa, 
vertheilt worden wären? Die Zahl der 7 Etagen, wel- 
che wir anfänglich nur nach den reichsten Fundstellen 
glaubten zählen zu dürfen (s. die erste Anmerkung dar- 
über, bei unsrer anfänglichen Untersuchung in Asia Erdk. 
Th, VII. 1837 : der Dagop von Manikyala S. 101 — 
115.), verwandelt sich aber in 9 Etagen, wenn wir, wie 
billig, auch die zwei Fundorte mitzählen, deren jeder in 
seinem Intervall freilich nur eine einzige Kupfermünze 
darbot: denn es ist wohl viel wahrscheinlicher, dafs nur 
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die übrigen, gleichzeitigen Deposita in diesen Räumen 
eher von den Arbeitern aus Nachlässigkeit, oder wegen 
der beschwerlichen Schuttmasse übersehen wurden, als 
dafs nicht mehrere derselben, wie in den übrigen Eta- 
gen, hätten vorhanden seyn sollen. 

Ferner, so liegt der Beweis für unsre Ansicht ganz 
klar am Tage, wenn wir die Fufsmaafse der Intervallen 
selbst, in ihrer Aufeinanderfolge und ihrem innern Zu- 
sammenhange, zusammenstellen, wie sie des General Ven- 
tura Ausgrabungsbericht, ohne diese Daten zu combi- 
niren, angibt; eine Combination, welche auch der Com- 
mentator jenes Fundes, der Secretair der Calcutta So- 
ciety, nicht zu machen veranlafst war, da ihm noch keine 
Idee der Identität der Stupa's mit den Topes imd den 
Chinesischen Thä's oder Pagodenthürmen vorschwebte« 
Doch beklagt er es allerdings, dafs ihm die versproch- 
nen genauem Grundrisse und Aufrisse der Ausgrabung 
des Tope nicht zugeschickt wurden. Zerfällen wir nun 
die ganze innere Thurmhöhe von 64 Fufs, welche die 
Ausgrabung von der Höhe zur Tiefe einnahm, bis auf 
die unterste der Steinkammern, die noch etwas tiefer 
lag, ohne dafs uns die Zahl dieser letzten Tiefe von 
wenigen Fufs genau augegeben würde, in 8 Etagen, so 
würden für jede derselben sich 8 Fufs Höhe ergeben, 
und für die unterste, 9te, in welcher der Hauptfund lag, 
eine gleichfalls geringe, aber nicht genauer nachzuwei- 
sende Höhe anzunehmen seyn. Diese Etagenhöhen, wel- 
che, gleich denen in heutigen Pagodenthürmen, nach 
Morrison 's obiger Angabe, wirklich auch hier verhält- 
nifsmäfsig sehr niedriger Art sind, werden nun wirklich 
in ähnlichen Intervallen durch die verschiednen Fund- 
orte der Münzen u. s. w. in General Ventura 's Aus- 
grabung ^ repräsentlrt. Es müfste doch ein in der That 
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seltsamer Zufall genannt werden, wenn' man innerhalb 
eines solchen, seit vielleicht einem Jahrtausend zertrüm- 
merten und mit Steinschutt angefüllten Burgverliefses 
nur in regelmäfsigen Intervallen auf solche Fundorte 
stofsen sollte, wenn nicht die Reliquien, Münzen, Anti- 
caglien und übrigen Gegenstände etagenweise in sol- 
chen gleichartigen Stockwerken absichtlich deponirt ge- 
wesen wären. Dafs wir keine Treppenverbindung im 
Innern dieser 9 Etagen im Tope von Manikjala bei 
General Yentura's Untersuchungen angedeutet finden, 
kann uns nicht irre machen: denn vielleicht existirte sie 
in ältester Zeit noch nicht in derselben Art, wie in den 
modernen etagenreichen Pagodenthürmen, oder, was uns 
wahrscheinlicher ist, sie war natürlich durch den, seit ei- 
nem Jahrtausend, und durch die obere absichtliche, mo- 
hanmiedanische Zerstörung der Thurmspitze, herabgestürz- 
ten Schutt, Schlamm und lose Steinblöcke, des innem 
Mauerwerks wie der obem Plattform aus Steinquadern, 
welche alle jene Etagen ganz zugefüllt zu haben schei- 
nen, so zerstört und unkenntlich geworden, dafs von 
ihr beim Ausgraben, da man auch keine dergleichen ver- 
muthete, keine Spur wahrgenommen ward. Nur auf 
diese Weise der Zuschüttung von Trümmern, voh oben 
nach unten, die dann der Regenschlag, die Verwitte- 
rung, die im Schutt sich ansiedelnde Vegetation von 
Kräutern, Gras und Buschwerk in der Reihe von Jahr- 
hunderten immer mehr und mehr vervollständigen mufste, 
können wir uns die regelmäfsige Art der Vertheilung der 
unzertrümmerten Anticaglien, Münzen, Büchsen u. s. w., 
wo sie nicht von oben durch übergedeckte Steinplatten 
gesichert waren, erklären, und es ist nur ungemein zu 
bedauern, dafs die Ausgrabung des Tope von Manikyala, 
von den hundert andern, die einzige ist, welche voll- 
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standig durchgeführt, von der Spitze des Dombaues bis 
unter den Grundstein der Basis hinabgehend, uns so 
wichtige Resultate darbieten kann, die den Schlüssel zur 
vollständigen Ermittlung des Räthsels gibt, wie nämlich 
der moderne Thurmbau der Porzellanthürme aus dem an- 
tiken, einfachen Dombau der Topes, gleich einer Pyra- 
mide über einer Reliquiengruft, sich hervorheben konnte. 
. Folgender Durchschnitt der senkrechten Ausgrabung, 
den wir uns nach den ursprünglich angegebenen Maafs- 
Verhältnissen des Generals Ventura (der leider weder 
Grundrifs noch Aufrifs seinem Berichte beifügte) erst 
selbst entwickeln mufsten, setzt jene Construction aufser 
allen Zweifel: denn jene geringen Abweichungen der 
Intervallen, von 3, 9, 8, 8, 8, 9, 9 und 10 Fufs Etagen- 
höhe, können uns nicht irren, wenn wir bedenken, dafs 
die Etagen vielleicht ursprünglich gar nicht gleich hoch 
waren, oder, dafs die Schuttmassen die genaueste Ver- 
messung der Etagenhöhe sehr erschweren mufsten. Es 
mufs uns eher in Verwunderung setzen, hier so gleich- 
artige Maafse wiederzufinden, die von den Ausgräbern 
in ihrem Zusammenhange unbeachtet blieben, und daher 
leider auch bei allen folgenden Ausgrabungen Anderer 
nicht zur verständigem und lehrreichem Untersuchung 
geführt haben. Die Kleinheit der obersten Etage, von 
nur 3 Fufs, ist begreiflich, weil die darüber aufgeführte 
gemauerte Plattform schon zerstört war, und kein ge- 
nauestes Maafs von oben herab erlaubte. Von der 4ten 
und 5ten Etage hat General Ventura die senkrechte 
Tiefe anzugeben vergessen, da sie aber zwischen 20 
und 36 Fufs fallen mufs, weil hier die 6te Etage mit 
neuen Fundorten begann: so haben wir uns berechtigt 
gehalten, die Summe beider, von 16 Fufs Tiefe, zu hal- 
biren, und jeder, der 4ten wie der 5ten Etage, ihre 



174 

8 Fufg senkrechte Höhe zuzumessen. Unter diesen ha- 
ben die 6te und 7te Etage wiederum jede 9 FuCs Höhe, 
und die 8te endlich, als die höchste von allen, 10 Fnfs 
Höhe, unter welcher die letzte, unterste, die 9te, die 
kleine Steinkammer kommt, deren Etagenhöhe wir 
nicht zu beurtheilen im Stande sind, da uns keine Maafse 
mitgetheilt werden. Wir nehmen sie in unserm Aufrisse 
ebenfalls, hypothetisch, von gleicher Höhe mit der 8ten, 
zu 10 FuCs, an, um von einem bestimmten Maafse aus- 
gehen zu können, so dafs hiedurch der ganze Dombau 
zu 74 Fufs anwächst, den AI. Courts Messung auch 
zu 80 Fufs Höhe angibt, wozu dann 6 Fufs für die 
Steinmauer der obersten Plattform, aus mehrfachen La- 
gen von Quadersteinen, wie die Abbildung bei Elphin- 
stone sie angibt, zu rechnen sejn würden. Offenbar 
aber liegt diese Steinkammer im Sockel des Pilaster- 
kranzes, oder dem Podium, der den ganzen Tope um- 
gibt; denn tiefer abwärts folgte mauerlose Erde bis zu 
20 Fufs Erdtiefe. 

Hiemit glauben wir nun den vollständigsten Beweis 
von dem geführt zu haben, was die Aufgabe unsrer Un- 
tersuchung war: Identität der Topes am Indus mit 
den Stupa's der Sanskrit -Zeit am Ganges und den 
Dagops m Ceylon der ältesten Buddhazeit, bis in das 
Illte und Vte Jahrhundert vor Christo; ferner mit den 
Thä's und Sou tu pos der Chinesenberichte aus dem 
IVten Jahrhundert, so wie, dafs aus denselben Elemen- 
ten das Wesentliche des modernen, vieletagigen Pago- 
denbaues durch das ganze Buddhistische Ost- Asien her- 
vortrat, wenn schon die hiedurch erklärten Monumente 
eben so viele Tausende von Jahren in ihrer Erbauungs- 
zeit chronologisch aus einander liegen, wie Tausende von 
Meilen in ihren Raumdistanzen. 
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Ehe wir zu dem letzten Abschnitte unsrer Untersu- 
chung übergehen, bemerken wir, dafs die einzigen uns 
bekannt gewordenen Tope- Monumente, welche bisher 
im Gangesgebiete beobachtet worden sind, vollkommen 
in ihrer äufsern Form und Construction mit dem Tope 
von Manikyala übereinstimmen. Es sind ihrer zwei, 
welche im Gebiete des Nabob von Bhopal (s. Asia Erdk. 
Th. VI. Bd. IL 2. Abth. S. 751.), fast zwei Stunden im 
S.W. von Bhilsa, am Westufer des Betwa- Flusses, ste- 
hen, und erst ganz kürzlich die Aufmerksamkeit von 
neuem auf sich gezogen haben, obwol schon im Jahre 
1819 Capitain Fell, im Calcutta Journal (11. Juli), 
darüber einen Bericht abgestattet hat, der wieder in 
Vergessenheit gerathen war. Jam. Prinsep ^) bat aus 
dessen Papieren diesen Bericht wiederholt und mit ei- 
nem Grundrifs und Aufrifs begleitet, auf die wir hier 
nur zurückweisen. Der Grundrifs war von Roebuck, 
mit mehrern Notizen versehen, dem Capitain mitgetheilt, 
um ihn auf dem merkwürdigen Trümmerfelde dieses Denk- 
mals, das er besuchen wollte, zu orientiren, weil es noch 
von vielen andern Bauwerken und Sculpturen umgeben 
ist. Dieser ganz im Styl der Wasserblase aufgeführte 
kunstreiche Dombau zu Sanchee kanikhera (er selbst 
wird mit dem Namen „Sas buhoo ka Bittha'^ belegt) 
ist durch seine colossale Gröfse merkwürdig, denn sein 
vorspringender Pilasterkranz hat eine Höhe von 12 Fufs^ 
eine Breite von 7 Fufs und einen Umfang von 554 Fufs. 
Dieser Kranz ist aber ungemein reich ornamentirt durch 
eine Menge von Portalen, Sculpturen, Basreliefs u. s. w., 



1) Jam. Prinsep Note on the Bhilsa Inscription, in Jonm. 
of the As. Soc. of Bengal. Vol. III. p. 489 — 494., nebst Plate XXXI. 
mit dem Grundrifs und Aufrifs, und Plate XXYII. ad p. 492., wo 
ein Basrelief dieses Monumentes. 
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welche an Buddhistische Werke eriDuem, aber auch Brah- 
roaneu-Scenen darstellen. Die Cupola ist sehr zerstört, 
soll, nach Fra^enten zu urtheilen, mit Säulen in ihrer 
Krone ornamentirt gewesen seyn, und die Höhe der Cu- 
pola stieg, nach den von verschiedenen Seiten angestell- 
ten Messungen und Berechnungen, sicher bis zu 112 Fufs 
empor. Vier Portale umgeben ihr Fundament, das mit 
Yormauem umgeben ist, zwischen denen und dem Dom- 
bau ein kreisrunder Gang umherläuft, in welchem noch 
colossale Buddhastatuen und andre merkwürdige Sculptu- 
ren äph zeigen. — Dies reiche hier hin, an die Verglei- 
chung mit diesem so höchst merkwürdigen Denkmale zu 
erinnern, das, nach Capitain Fell's Versicherung, in sei- 
nen Sculpturen mit der gröfsten Vollendung ausgeführt 
ist, und einen würdigen Gegenstand langer Studien für 
den Künstler und Antiquar darbieten würde: denn es 
enthält zugleich eine grofse Menge von Inscriptionen, 
darunter auch eine Sanskrit -Inschrift, nach welcher der 
Bau in dem ISten Jahre der Aera Sanwat (d. i. 40 Jahre 
vor Chr. Geb.) beendigt seyn soll, ein Datum, dessen 
Verificirung seitdem ein Gegenstand der nähern Erfor- 
schung der Calcutta-Societät werden sollte. Nicht weit 
von diesem Colossalbau steht ein zweiter derselben Art, 
dessen Peripherie aber nur 246 Fufs mifst, welcher aber 
weit besser in seinem Dombau erhalten ist. Jenen er- 
sten hält Capitain Fell für hohl, und hoffte, dafs die 
Ausgrabung seines Innern bedeutende Kunstschätze und 
Antiquitäten liefern würde. 
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3. Inhalt und Erklärung der gefundenen Ein- 
zelnheiten, namentlich der natürlichen Ge- 
genstände in jenen Stupa's oder Topes. 

Aus dem genauesten Berichte über den Tope von 
Manikyala wird es am zweckmäfsigsten seyn, hier für's 
Erste die Aufeinanderfolge des Fundes nach dem Inhalte 
vorzuführen, und dann diesem vergleichend zuzufügen, 
was aus andern Ausgrabungen der Topes etwa zu die- 
sem Neues von Bedeutung bekannt geworden ist. Wir 
haben jedoch hier keineswegs die Absicht, vollständig 
bei der Aufeählung aller Einzelnheiteu zu Werke zu ge- 
hen; dies überlassen wir den Antiquaren und Beschrei- 
ben! der speciellen Sammlungen. Unser Zweck ist hier 
erreidit, wenn wir nur den wesentlichen Inhalt kennen 
lernen, aus dem sich beurtheilen läfst, in wiefern der- 
selbe mit den Buddhistischen Priestersatzungen und Vor- 
schriften übereinstimmt, die uns aus ihren religiösen 
Schriften über Reliquienstiftungen zugekommen sind. Die 
aufserordentliche Menge der gefundenen Gegenstände, 
sammt der Zahl der verschiedensten Münzen, ist schon 
fast unübersehbar geworden, und die vielen dabei vor- 
kommenden minutiösen Pretiosen führen die Gefahr mit 
sich, über der Erklärung dieses kleinlichen, allerdings 
sehr seltsamen Details, den zusammenhängenden Faden 
ganz zu übersehen, der sie doch in der That erst in 
den Topes, sey es so oder so, unter diesen oder jenen 
besondern Umständen, a» einander reihte, und selbst 
erst mit dem Münzscfaatze in Verbindung brächte. Da 
uns bis jetzt nur noch blofse Vermuthungen und Hy- 
pothesen über diese Pretiosen bekannt geworden sind, 
die Münzen dagegen schon eher ihre Erklärer gefunden 
haben, die aber ganz unabhängig von den Architectnrefi 

12 
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und Pretiosen dabei zu Werke gingen, so werden wir, 
die numismatischen Untersuchungen fibei^hend, deren 
für uns wichtigste Resultate wir schon in der Anmer- 
kung über den Tope von Manikyala zusammenzustellen 
versucht haben, uns hier mir an die speciellere Nach- 
weisung der minutiösen Pretiosen halten. Es wird «ch 
daraus ergeben, dafs, bei aller Yerschiedenartigkeit der 
kleinen Gegenstände, doch immer eine Wiederkehr der« 
selben Gattungen und Methoden der Zusammenstellung 
und Aufbewahning statt finde, und dafs sich dadurch 
die Untersuchung kürzer durchführen läfst, als man an^ 
fänglieh erwarten sollte. Viele nähere Untersuchungeji 
bleiben dann immer noch zur genauesten Bestimmung 
der Eünzelnheiten übrig, und viele Fragen, deren Beant- 
wortung wir jedoch den Augenzeugen bei diesen €regen- 
ständen überlassen müssen. 

Folgendes waren die Hauptgegenstände ^), welche 
der Tope von Manikyala, nach den schon früher bezeich- 
neten Fundorten, von oben nach unten, lieferte* 

1) 28. April. Erster Fund. Auf dem Boden der 
IXten Etage, 71 F. hoch» Es wurden 6 Münzen 
gefunden, nachdem man die oberste Schicht der Cu- 
pola abgedeckt hatte. 

2) I.Mai. Zweiter Fund: Boden derVIIIten Etage, 
innerhalb des vierseitigen Mauerwerks, 62 F. hoch, 
eine Münze. . 

3) 6. Mai. Dritter Fund. Boden derVIIten Etage, 
54 F. hoch. Eine Silbermünze und 6 Kupfermün^^ 
zen. Alle diese Münzen wurden leider mit den 
übrigen, die man anderwäits in Haufen gesammelt 



I) Description of General Veiilura's Operations, b. J. Prin 
sep l c. Vol. III. p. 3J.5. iwl>«t Tafd XXI. und XXII. 
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hatte, vermengt, so dals es uG^bekaniit geblieben, was 
ek für Münzen waren. 
4) 8. Mat. Vierter Fu«d. Boden derVIten Etage, 
mit der obersten Steinkatnoaer 12 F. in's Gevierte, 
walu*scheinlich 46 F. hoch. Eine Büchse von Eisen 
(wahrscheinlicher Kupfer, nach J. Prinsep; denn 
sie ging verloren und ward daher kein Gegenstand 
wetterer Untersuchung), welche jedoch durch die 
Hacken der Arbeiter zertrümmert wurde. Darin eine 
2te Büchse, klein, von reinem Gold (PI. XXI. 
Fig» h)y mit ornamentirtem Deckel, in dessen Mitte 
ein Stein sich befand, ähnlich dem Opal, aber zer 
reiblich und an der Zunge klebend, wie der Taba- 
shir (Asia IV. 2. S. 366.) oder Pflanzenopal. In 
der Goldbüchse lag eine Goldmünze (PL XXI. Fig. 2.), 
auf der eia Kdnigskopf mit Scepter und unleserli- 
cher Griechischer Inschrift. Aufserdem: ein Gold- 
ring mit einem Saphir (Fig. 3.) mit Pehl vi -Charak- 
teren; ein Stückchen Rubin (Fig. 4.); 3 kleine Sil- 
bermünzen (Fig. 5, 6, 7.); eine sehr deutlich er- 
kennbare grofse Silber- Sassanidenmünze, mit Pehlvi- 
Schrift und einem Feueraltar auf dem Revers (Fig. 
8.), welche für eine Münze Sapo/s IL (Shahpuri, 
reg. von 310 — 380 n. Chr. Geb.) gehalten wird, 
oder, wenn aus späterer Zeit, für eine Münze Chosru 
Parviz (reg. 589 nach Chr. Geb.) *). Ferner noch 
3 Silber- Sassaniden- Münzen und eine Silbermünzo 
mit Nagari- oder Hindusehrift (Fig. 11.). 

Biese Büchse stand noch in ihrer ursprünglichen 
Stellung, auf dem Fufsboden der mit einem Quader- 



1) Ja m. Prinsep Note on the Ooins discovered by Mr. Court, 
in Joara. 1. c Vol. lll. p. 506. 

12» 
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stein belegten Steinkammer, mit welcher der bishe- 
rige regulair gemauerte, innere Kern oder brunn^n- 
artige Thurmban zu enden schien, so dafis nun, gleidi- 
sam abwärts, die zweite Abtheilung mit einer yiel- 
leicht veränderten Mauerconstruction folgen mochte. 
Doch ist die Mittheilung der Beobachtung viel zu 
unvollständig, um hier zu einer bestimmten Einsicht 
gelangen zu können, da man alle Aufmerksamkeit 
auf die Kostbarkeiten richtete, fast keine auf die 
Construction des Thunns selbst. 

5) 12. Mai. Fünfter Fund. Boden derVten Etage, 
38 T* hoch. Nur eine Kupfermünze. 

6) 25. Mai. SechsterFund. Boden der IVten Etage. 
29 F. hoch. Unter einem ähnlichen viereckigen Qua- 
der ward in dessen unterer, runder Hölung, die in der 
Mitte gemacbt^war, eine zweite, eine Kupferbüchse ge- 
funden, ähnlich der oben beschriebenen Goldbüchse 
(Fig. 12.), mit entgegenstehenden Löchern, an de- 
nen einst sicherlich Henkel angelöthet gewesen wa- 
ren. Im Innern der Büchse war ein Stückchen Zeug 
(Fig. 13.), ein Fragment einer pjramidalisch zuge- 
spitzten Säule vom Bergciystall (Fig. 14.), ein klei- 
ner Cylinder von reinem Gold (Fig. 15.). 

7) 27. Mai. Siebenter Fund. Boden der Illten 
Etage, 20 F. hoch. Nur eine Kupfermünze. 

8) 29. Mai. Achter Fund. Boden der Uten Etage, 
10 F. hoch. Ein Kupferring (Fig. 16.) und eine 
Kowri-Muschel (Cypraea moneta); ein eiserner Ring 
und drei verrostete Sassaniden- Münzen (Fig. 18.). 

9) 31. Mai. Neunter Fund. In der Isten Etage. 
Die Tiefe wird nicht angegeben. Hauptfund. 
Eine sehr grofse Steintafel scliien den Beschlufs in 
der Tiefe zu machen. Als man sie aufgehoben, 
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zeig^te sich, zu grofser Freude, ein in soliden Stein- 
quader eingehaiienes Bassin, ein Fufs in's Quadrat, 
dessen Inneres, durch Stein und Kalk gleichsam her- 
metisch verschlossen, den zweiten Hauptschatz der 
Reliquien lieferte, der auf PL XXIL abgebildet ist 

Erstlich eine Kupferbüchse (nicht von Eisen, wie 
Ventura irHg meinte), gefüllt mit einer braunen, 
zähen Flüssigkeit (s. Fig. 19.). In dieser lag eine 
Bronze -Büchse (oder von Messing, brass), gegossen 
und wie auf einer. Drehbank gedrechselt, cylindrisch, 
ganz wie frisch erhalten ( Fig. 20. ), nur der Deckel- 
knopf abgebrochen, durch Rost, am sehr dünnen 
Hals, der Deckel genau das Innere der Büchse luft- 
dicht verschlieCsend, welches wieder mit einer brau- 
nen, dicken Flüssigkeit angefüllt war. Auf dem 
Deckel entdeckte man, beim Abputzen, eine wohl 
erhaltene Nagari- Inschrift, in punctirten, mit Bun- 
zen eingeschlagenen Buchstaben, welche (Fig. 20.) 
im Kreise um den Knopf laufen, mid bei fortge- 
gesetzten Studien wol werden zu entziffern seyn. 
Dieselbe Inschrift hat sich auf Büchsen in andern 
Topes, welche M. Honigbcrger und Ch. Mas- 
sou aufgruben, vorgefunden (s. PI. XXIL). In die- 
ser Bronzebüchse waren 5 Kupfermünzen (Fig. 28 
— 32.), von Indo-Skjthischem Styl in Köpfen und 
Attributen, aber mit Griechischen Legenden, welche 
die Königsnamen Kanerkos und Mokadphyses ent- 
halten. Sie sollen von wunderschöner . Erhaltung 
seyn und von vorzüglicher Arbeit. 

Im Innern dieser Bronzebüchse fand sich in der 
braunen Flüssigkeit eine Goldbüchse, in Gestalt 
eines Cylinders (Fig. 21.), 4 Zoll lang, 1^ Zoll im 
Diameter; der Deckel genau in das Innere des Cy- 
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Köders passend und bis zu 1^ Zoll tief hineinge- 
schoben. Auch dieser Cjlinder war mit jener brau- 
nen Flüssigkeit gefilllt, und mit vielen Fragmenten, 
die Greneral Ventura für zerbrochenen Amber hielt, 
von gelblicher Topazfarbe, Glassplittem gleichend. 
In dieser Goldbüchse fand sich eine sein* kleine 
Goldmünze (Fig. 21.), ähnlich den vorigen grt)fsem, 
nur mit der Legende, äie sich auf Korano endet, 
welche aber auch auf eine Kanerkosmünze deutet 
(s. Anmerk. Tope v. Manik. im Anhang). Aufserdem 
noch eine kleinere Goldmünze (Fig. 25.). Der 
merkwürdigste Fund in diesem Cjlinder schien in- 
defs ein Silberdiscus zu seyn, mit einer Nagari- 
Inschrift in antiker Schreibart, die schwer zu ent- 
ziffern (Fig. 26.), in welcher man den Schlüssel 
des ganzen Mysteriums zu vermuthen manche Ur- 
sache zu haben wähnte, nach J. Prinsep's Mei- 
nung. In derselben quadratisch eingehauenen und 
mit Steinen und Kalk ausgefutterten kleinen Stein- 
kammer, oder dieser, wie sie O. Müller in seiner 
Erklärung genannt hat, Sepulcralcelle, fanden sich, 
um die Aufsenseite der grofsen Kupferbüchse, noch 
44 Kupfermünzen, alle gleichartig, oder ähnlidi, mit 
den 5 in der Bronzebüchse vorgefundenen Indo- 
Skjthischen Kanerkos- und Mokadphysesmünzen. 
Am 2ten Juni wurde noch eine Kupfermünze, am 
3ten wurden noch 6 derselben Art gefunden; man 
befand sich also wol noch immer innerhalb des ge- 
mauerten Raums der ersten, untersten Etage. Dann 
erst, am 8ten Juni, stiefsen der Schacht und der Stol- 
len am Grunde des Mauerwerks zusammen, und nun 
grub man zwar noch 20 Fufs tief, aber nur in Erde, 
ohne einen weitem Fund zu thun. — 
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So weit der Bericht J. Prinsep's in Cakiitta über 
General Ventura'« Ausgrabangen. — 

Der nur einen Kanonenschufs fern vom Manikyala- 
m N. N. O. stehende und von General AL Court *), 
unter No. 2., eröffnete, 60 biB 70 Fufs hohe Tope gab 
ähnlidie Gegenstände. Sie werden nicht einzeln genau 
angeführt. Beim ersten Fundort Yon der Höhe, 3 Fufs 
tief, fand er 4 Kupfermünzen;. 10 Fufs tiefer, auf dem 
zweiten Fundort, in einer quadratischen Steinkammer, de- 
ren Steine an der Seite mit Inscriptionen bedeckt (s. PI. 
XXXUl. Fig. 5.) waren, in der Mitte ebenfalls eine Ku- 
pferbüchse, um welche 7 Kupfermünzen im Kreise re^ 
gelmäfsig umhergelegt waren (s. PI. XXXIIL Fig. 6, 7 
und 8, wo die 3 Cylinder in l natürlicher Gröfse), wor- 
aus sich der ungestörte Zustand der Kupferbüchse er- 
gab, die auch in ein weifses Leinen gehüllt war, das 
aber sogleich bei der Berührung abfiel. Auch, in die- 
ser äufsem Büchse war eine Silberbüchse in feuchter, 
brauner, geruchloser Masse, und in deren Mitte eine 
Goldbüchse mit 7 Silbermünxen mit Lateinischer Inschrift 
aus der letzten Zeit der Römischen Republik, 4 Gold^ 
münzen, 2 Edelsteine, 4 Perlen u, a. m. 

Wir wiederholen hier nicht, was wir schon ander- 
wärts angeführt haben, dafs Wilson, Hodgson und 
Csoma de Koros, als Kenner der heutigen Gebräuche 
in Nepal und Tübet, schon früher, nach diesen Berich- 
ten, diese Dinge mit der Art des Todtencultus oder dem 
jetzt bestehenden Reliquiencultus der dortigen Bewohner 
verglichen haben. Die Asche verbrannter Gebeine des 



1) AI. Coart Further Informations on the Topes of Mani- 
kyala (Extrait d'un Memoire sur Tancien Taxila), by J. Prinsep, 
ia Joara. of As. Soc. of Bengal. Calcutta. 8. 1834. Vol. III. p. 556 
~ 562. 
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Verstorbenen unter dem gemeinen Volke ^)y. sagen sie, 
wird daselbst mit Thon gemischt, zuweilen ^mit pulveri- 
slrtcn Juwelen, Perlen u. s. w., in eine Art Teig (oder 
Pulver, wie etwa das Gemisch von Asche und Staub io 
der Topfsteinume, die M. Honigberger im Bourd| 
von Tche keri bala vorfand) und in Bilderformen ge- 
bracht, die man ^^Tsha Tsha'^ nennt, und in kleinen, ca- 
pellenartigen oder pyramidalen Behältnissen, ohne be> 
sondere Ceremonien oder Kostbarkeiten hinzuzufügen, 
aufbewahrt; dagegen die Pretiosen bei den Grüften der 
Prinzen und hdhern Stände nicht gespart werden. Die 
braune Substanz in den Cylindern mag ein solches künst- 
liches Gemenge seyn, darin, nach chemischen Analysen ^X 
auch vegetabile Stoffe zugethan scheinen, und statt des 
Pulvers von Edelsteinen auch Glassplitter, die man an- 
fänglich mit der braunen Masse für Ambcr hielt 

Ch. Masson hat über den Inhalt der vielen von 
ihm ausgegrabenen Topes, die Münzen ausgenommen, 
noch gar keine specielle Nachricht gegeben; Dr. Ge- 
rard spricht nur im Allgemeinen von denselben einge- 
schachtelten Büchsen von verschiedenen Metallen, de- 
ren goldue stets in der Mitte vorkommt, und von den 
Münzen. Femer bemerkt er im Allgemeinen, dafs er 
in den vielen von ihm und Andern untersuchten Topes 
auch Reliquien von sehr kleinen Knöchelchen gefunden, 
die meist in Staub zerfallen; dann Perlen, Stücke von 
Rubinen, Amber (?) und dergleichen, auch Lampen, klei- 
nes Geschirr mit Knochen, geschnittne Steine, Gemmen, 
und in Cylinderbüchsen , die vielleicht, überhaupt, Yor- 

1) J. Prinsep Note on llie Coins of Mr. Court 1. c. lü. 
p. 570—573. 

2) J. Prinsep Note on the brown Liquid contained in tlie 
Cjlinders froin ManiLyala, ebd HI. p. 5(57 — 570. 
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züglich zur Aufoahme von Schriftrollen gedient haben 
möchten, auch noch ^iridich in zweien derselben der- 
gleichen Röllchen^), wahrscheinlidi von Bujpatra, d. i. 
Birkenrinde, die noch sichtbar mit schwarzen Scbriftzei- 
chen beschrieben, sieb zeigten, welche aber freilich noch 
nicht entziffert sind. Der einen derselben ist schon oben, 
bei der Beschreibung des Bourdj i Tche keri bala, er- 
wähnt worden. 

Es würde uns zur vollständigen Kenntnifs des ge- 
fundenen Inhalts nur noch die Anzeige von M. Honig- 
berger's Sammlung bei seinen Ausgrabungen übrig blei- 
ben; da wir diese €regenständc aber, so weit sie bis jetzt 
öffentlich bekannt wurden, schon oben, bei der Bericht- 
erstattung über die Gruppe der Topes um die Stadt Ka- 
bul, im Einzelnen, angeführt haben: so sind wir der 
Wiederholung jener Angaben hier überhoben. Es zeig- 
ten sich auch in ihnen ganz analoge Gegenstände mit 
den bisher genannten. Auch ist zu erwarten , dafs alle 
übrigen Topes keine sehr neue Ausbeute, sondern im- 
mer nur Wiederholungen und Vervollständigungen der 
vorhergehenden Sammlungen darbieten werden; nur dafs 
vielleicht Münzen hievon eine Ausnahme machen mögen, 
weil die Zeit der Erbauung «, durch viele Jahrhunderte 
der verschiedensten Landschaften und Herrschaften hin- 
durch zu gehen scheint. 

Doch wir sind nun auch schon hinreichend unter- 
richtet, um jene so häufigen Ausdrücke vollkommen zu 
verstehen, wenn es in Fahian's Bericht von den Sou 
tu pos oder Thä's heifst, dafs sie mit Ornamenten von 
Silber und Gold geschmückt seyeu, mit Reliquien ver- 

1) Dr. J. G. Geraril Memoir of llie Topes aud Aiitiquities 
of Afghanistan. Jelalabad 4. Dec. 1833. in Journ. As. Soc. I. c. 
III. p. 328. 
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sehen» und mit der Zuthat »»von allen Arten der Pre- 
tiosen (toutes sortes de choses precieuses)^^, wie z. B. 
im Thurm, der die Schädelreiiquie im Königreiche Nakie 
enthielt. 

Die Wiederhohmg dieses Ausdrucks bt so häufig 
und so ganz stationair, dafs es sich bald ergibt, er habe 
seine, ganz bestimmte Bedeutung. Diese ist schon, ob* 
wol ohne Rücksicht auf die in den Topes wirklich vor- 
gefundenen Antiquitäten» so vollständig von Ab. Re- 
musat im Foe koue ki ^) aus den Buddhistischen Schrif- 
ten erläutert und durch E. Burnouf's und J. Klap- 
roth's Noten berichtigt» dafs wir nur daraus das We- 
sentliche hier anzuführen braudien» um dadurch den fast 
vollständigen Aufschlufs über die meisten» vor mehr als 
einem Jahrtausend beschriebenen» in der Gegenwart aber 
nun erst wirklich aufgefundenen» minutiösen Kleinigkei- 
ten dadurch zu erhalten. 

Die wörtliche Uebersetzung jenes Ausdrucks ist im 
eigentlichen Sinne »»Die sieben kostbaren Dinge 
(Sept choses precieuses)''; aber er wird» nach Ab. Re«- 
musat» auch im unbegrenztem Sinne genommen. In der 
Reihe dieser Sieben kostbaren Dinge gibt es aber Ya^ 
riationcn. Der Bericht vqh zweien dieser Reihen vrird 
schon hinreichen» mit der Art derselben zur Erläuterung 
jener minutiösen Pretiosen» nach der Symbolik der alten 
Lehre» bekannt zu machen. 

Erste Reihe der Sieben kostbaren Dinge. 
Dazugehören: Gold» Silber» Lazurstein» Bergcry« 
stall» Katzenauge» Agat und Rubin. 

1) Sou fa lo (Sou varna» d. h. Gold im Sans- 
krit). Dies gehört zu den Kostbarkeiten wegen seiner 



I) Foe koue ki ch XIÜ. p. 85. I\ot. 4. p. 89-91. 
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Tier Qualitäten: es verändert seine Farbe nicfait; es än- 
dert seine Natur nie; es nimmt alle Gestalten an; es 
macht den Besitzer reich. Kann es, nach dieser Ansicht^ 
ein edl^es Symbol geben für den Frommen, durch alle 
Wechsel der Dinge sidi gleich Ueibend, nnter allen Ge- 
stalten derselbe beharrend, immer reicher an Tugend, 
Frömmigkeit, Einsicht zu werden, und seine Existenz im 
Irdischm^ zu steigern bis zum Ueberirdtschen, bis zum 
Eintritt in die Seligkeitsgedanken des Nirvana. Gold 
ist daher der Hauptmittelpunct aller Pretiosen, in wel> 
ches die andern eingeschlossen oder gefafst sind* 

2) Das zweite der Sieben kostbaren Dinge ist: A 
Ibu pa (Roupya, d* h. Silber im Sanskr.) oder wei- 
(ses Gold, weil es die 4 Qualitäten von jenem theilt; 
es nimmt daher den zweiten Rang ein. 

3) Lieou li; unbekannt, doch mufs es wol ein 
blauer Stein seyn; denn von ihm wird gesagt, die 
blaue Farbe dieses köstlichen Steinä sej unzerstörbar, 
s^ Glanz, seine Härte seyen einzig in der Welt. Man 
mufs bei diesem Steine zunächst an den Lapis lazuli 
denken y der das unzerstörbare Ultramarin liefert, und 
welcher, durch seine Goldkiespuncte in diesem Pracht- 
blau, von jeher, durch den ganzen Orient, als der wahr- 
haft königliche Stein (regius, aureis punctis varius X^tn 
eoöTiyijgf Epiphan. de Gemmis XII. 5., der JSaTKfBir- 
Qog, der Sahiren oder richtiger Sapiren, bei Her od. IV. 
37. 40., der Sapphir bei Theophrast) gegolten hat, 
wie wir umständlich an andern Orten, vor längerer Zeit 
(Erdk. erste Aufl. Th. U. 552, 922.; Vorhalle S. 128 
— 131.), nachgewiesen haben. Zur Erklärung dieses 
Lieou li der Buddhisten bemerkt Ab. Remusat, dafs 
er im Chinesischen Buche Kouan king sou auch den 
Namen Fei lieou li ye, d. h. „Nicht fern^, führe, 
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weil er in einem westüehen Berge sich finde, der nicht 
fem von Yaranashi, Benares, liege. Hiezu setzt E. Bonr- 
nouf die bestätigende Anmerkung: sicher sey es der 
Vai dou rya oder Lapis lazuli, Tom Sanskr. Vidoiua, 
d. h. Nicht fem, der Name des Berges, der für seinen 
Fundort gilt. Es ist uns aber ostwärts des Indus im 
eigentlichen Indien noch kein Vorkommen dieses Lapis 
lazuli (vom Persischen Lazuardi, oder Lazverdi, d. i. 
blau, daher Xa^ovQtov bei Byzantinern, und Lazurstein) 
bekannt. Erst auf der Westseite des Indus, im Berg- 
lande des Hindu Khu, nahe Kabul, im Thale Ghurband, 
nach Sultan Baber's Bericht^), und unweit Bamiyan, 
kommt er mit Gold vor, nach AI. Burnes '), und et- 
was weiter in N. O., zwischen West-Tübet und Ba- 
dakhshan (s. Asia Erdk. B. II. S. 411.), um den hohen 
Pushtikur, wo^ nach Elphinstone's '), und neuerlich 
nach AI. Burnes^), bestätigenden Forschungen, Lapis 
lazuli wirklich gebrochen wird. Damit stimmt schon im 
IXten Jahrhundert Ebn Haukai überein, der die Berge 
von Badakhshan als den Fundort für ihn und den Ru- 
bin nennt. Am obern Indus und Kamehstrom, wie um 
das Quellgebirge der Oxusquelle, eben dasjenige Land, 
durch welches die älteste Buddhistische Pilgerstrafse geht, 
ist der Hauptfiuidort , vielleicht der einzige, oder doch 
einer der sehr wenigen, von welchem aus dieser selt- 
same Stein in gröfster Vollkommenheit vorkommt, von 
dem, nicht ohne Bezug auf seinen alterthümlich magi- 
schen Gebrauch, Marbodi, Liber lapidum, ed. Beck- 

1) Snltan Baber Memoirs ed. Erskine p. 146 — 148. 

2) AI. Burnes Trav. 11. p. 246. 

3) M. Elphinstone Cabul App. p. 639.; Oricnlal Geogr. ed. 
W. Ouseley, p. 225. 

4) AI. Burnes Trav. Vol. II. p. 205. 
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mann, p. 22., s^gt: Sacer et merito g^emmarum gemma 
vocatur ... et plus quam reliquas dmat hanc Necroman- 
tia gemmam... sed qui gestat eam castissimus esse 
)ttbetur, u. s. w. Er dient ad evocandas imagines mortuum 
schon bei Plin. XXXVII. 10., cf. Soiin. II. pag. 12. 
Sollte diese Verehrung im Abendlande nicht erst von 
der im äufsersten Morgenlande ausgegangen» seyn, wo 
er bis jetzt nur noch allein als einheimisch gefunden 
worden ist? Von ihm sagt übereinstimmend die Indisch- 
Brahmanische Kosmologie, wie die Tübetisch - Buddhi- 
stische ^), wenn auch Übertreibend, doch nicht ohne Wahr- 
heit: die Südseite des hohen Meru bestehe aus Vaidu- 
rya, und die Westseite desselben aus Padmaraga (d. i. 
Rubin). Dafs dieser Stein daher von hier aus in den 
Handel nach Osten und nach Westen, schon vor He- 
rodot's Zeiten, durch die Saphirhändler, die Sapiren 
(Saspiren), die Ton ihm den Namen erhielten, bis an 
den Pontus zu den Kolchiem kommen konnte, ist be- 
greiflich, wie, dafs er zu gleicher^ Zeit bei Buddhisten 
in Central-Asien zu- den „Sieben kostbaren Din- 
gen '^ gehörte, und nach Gold und Silber den dritten 
Rang einnahm, dem nun erst die andern kostbaren Steine 
folgen. Wir haben im Obigen gesehen, dafs jene ganze 
Steinkammer bei Kabul, in welcher Dr. Gerard die 
merkwürdige, schöne Steinsculptur der Buddhareliefs auf- 
fand, im Innern nur mit Vergoldung und Lapis lazuli 
ornamentirt war: Beweis genug, dafs er im Kirchenstyl 
der Buddhisten wirklich eine ausgezeichnete Stelle ein- 
nahm (s. oben S. 67, 111.). 

4) Pholi, auch Se pho ti kia (Sphatika im 



1) Ssanang Ssetsen Mongol. Histor. b. Schmidt p. 5. Not. 
15. p. 3G3,; vergl. p. 119 a. a. O. 
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Sanskr., daher Späth) '). Dieser Sphat (Crjstalkpadi) 
ist hier der saust im Chinesisohen ^nannte Choui-yu, 
ein edler Stein Yu, weicher Wasser-Yu ^) wegen sei- 
ner Wasserhelle, seiner voUkoaBmaen Durchsichtigkc^ 
seiner Crjstallklarheit genannt wird, die nur ihm ein- 
zig in der Welt zukommen soll (vom eigentlichen Ju 
mineralogisch offenbar verschieden ). Wenn er demnach, 
nadi Chinesisch -Buddhistischer Ansicht, eine Art Yu ') 
ist, so dieilt er auch mit diesan die 5 physicalischen 
Eigenschaften, wdche die 5 moralisdien symbolisch mit 
einschliefsen. Sein Glanz, heifst es, ist mild human; 
seine Festigkeit ist die der Moderation und Gerechtig- 
keit; sein Klang ist der der verbreitetsten Wissenschaft; 
seine Unbiegsamkeit, Unveränderlidikeit bezeichnet dea 
Math; sein Gefuge, oder Korn, ist endlich das Symbol 
der Reinheit. Ein Stein, der solche Eigenschaften be- 
atzt und reprSsentirt, ist gewife dazu geeignet, als eine 
der Pretiosen den Buddhareliquien beigefügt zu wer- 
den, wozu noch Tielletcht der besondre Werth seiner 
crystallinisdien Gestalt kommt. So sehen wir in dem 
sechsten Funde in Manikyala wirklich )ene8 Stück 
einer Säule von Bergcrystall *) mit pyramidaler Zu- 

1) lieber älteste künstliche Bearbeitung des Bergcrystalls s. 
Jacquet in Jonm. Asiat III. Ser. T. IV. 1837; p. 435. Not. 

2) rergl. Abel fi eraiisat Hist. de iaVille deXfaotaii, in Re- 
cberclie sor la Pierre de Ja et eiir le Jaspe des Anciens, ebd. 
p. 168 etc. 

3) s. Anmerk.: der Ja- (Ya) Stein oder Jaspis der Alten; sein 
Fandort in Kliotan, sein Yerbraach and Handel, in Asia Erdkand« 
Th. VII. 1837. S. 380 — 389. 

*) Anmerkung. Auch in eiÄem andern Tope, dem zn 
Bahräbäd ^) bei Jelalab^d, welchen Honigbereer ausgegra- 

1)8. Jacqaet Notice aar les deeoavertcs «tc. par M. Honig- 
berger, in Joam. Asiat. Saite. Nov. 1837. p. 435 et Note. . 
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S|Ht2ung, deren Bedeutung wir jedoch nidit nllher kei- 
nen, falls sie sich nicht etwa auf )ene oben berührten 
Elemente bezieht, wo der Würfel (denn die Säule 
scheint hier' künstlich in Würfel getheilt zu sejn) und 
die Pyramide als Symbol der Erde und des Feuers 
gebraucht sind. Wäre dieses Stück Bergcrystall mit et- 
was gröfserer Genauigkeit von den Findern beschrieben 
und aufmerksamer betrachtet, so könnte vielleicht darin 
ihm ein Nebelfleck (maculosa nubes) oder ein Haar 
(capillamentum rimae simile, wie dies schon PI in. XXXYIl. 
«. 10., in seiner Gemmenkunde ^), nach König Mithrida- 
tes Schatzkammer am Pontus anführte) noch eine beson^ 



ben hat, &nd sich in einer gedrechselten Serpentinsteinbüchse 
ein Flacon von Bergcrystall, 1^ Zoll hoch mid 1 Zoll im Durch- 
messer am untern Ende. Er war in der Mitte durchbohrt, aber 
von unten wie von oben wieder durch zugefugte Crystallstücke 
geschlossen, die mit einem Mastix festgeklebt waren, was frei- 
lich leichter hätte durch Zusclunelzcoi mit einer (rlasmasse ge- 
schehen können. Zu diesem Factum bemerkt Jacquet in ei- 
ner Note, dafs solche Crystallarbeiten von den Westvölkern 
in Sogdiana, Baktriana und Tokharestan als Tribut nach China 
gingen, zumal solche Crystallgefäfse von einem Sogdianenfiir- 
sten im J. 715 (n. Chr. Geb.) als Tribut dahin gingen, um 
Beistand gegen die Araber dadurch zu gewinnen. Die Chi- 
nesen konnten in der erstem Zeit den Crystall noch nicht 
vom Glase unterscheiden, weil sie den Namen Crystall der 
Westvölker als Benennung auf Glas übertrugen. Nämlich 
nach Jacquet^s -Dafürhalten die Prokriiform phaliha (statt 
sphatika), die im Westen des Indus gebrüucblich war, daher 
das Chinesische Wort pho-li, dessen Ursprung bisher unbe- 
kannt geblieben. Jener Flacon war beim Auffinden umgesto- 
fsen imd geöffnet, und hatte das Geföfs mit einer weifslichen, 
harzigen Staubmasse (2 Drachmen) bedeckt, mit der er ge- 
füllt gewesen war. 

I) Vorhalle Europäischer Völkergeschichten. S. 123-^136. 
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<ke, mysteriöse Bedeutung geben. Wir wissen aus Plu- 
tarch ^), dafs ein solches Haar, meist ein feiner Schöri, 
oder Titancrystall, bei den Aelplem Helvetiens ,, Gems- 
haar'' genannt, noch sichtbarer und bildlicher gestaltet, 
einst am Tanaisstrome, den Anwohnern, in solchem Cry- 
stalle, als Scepter und Krone erschien, und für den, der 
ihn nach dem Tode des letzten Königs fand, zum Schick- 
salszeichen seiner Thronbesteigung ward. Ein derglei- 
chen Symbol ist noch heute auf der Insel Ceylon ') 
bei den dortigen Buddhistischen Völkern „der seiden- 
artige Faden'' (ein Titan oder Schörlcrystall) im Berg- 
crystalle, mit welchem die Zeit der Mensdiwerdung des 
Buddha im reinen Leibe vor der Geburt von den Prie- 
stern bezeichnet wird, die so häufig auf das Mysterium 
von dessen Lebensgeschichte in ihren Schriften zurück- 
kommen. Dergleichen, oder doch Aehnliches, als Sym- 
bol des Sonnengottes im Crystall eingeschlossen (imago 
solis crystallo inclusa fulgebat; Curtius Lib. III. c. 3, 
7.), war es wol, was, nach Curtius, dem Perserkönig 
Darius Codomannus bei der feierlichen Pompa auf dem 
Tabernakel vorangetragen ward, da eigentliche Idole dem 
Ormuzdiener ein Greuel seyn mufsten, hier also nur von 
Symbol oder Magie die Rede seyn kann, die frühzeitig 
noch weiter westwärts Wurzel gefafst hatten, da auch, 
nach den Fragmenten der Orphiker, es zu den Vorschrif- 
ten für die Eingeweihten gehörte, mit dem durchleuch- 
tenden Crystalle in der Hand (xQvaTa?ykov (fai&ovra 
Siavyia in Ai&iyia b. Orph. ed. Hermann. Lips, V, 
170. p. 379.), dem Zeichen der Reinheit und Keusch- 
heit, 

1) Plutarchi Libcllus de Fla?ioruin nominibus ed. Hudson. 
1703. p. 28. 

2) Vtlcntyn Ceylon T. V. p. 369. 
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heit, sich dem Tempel der Gottheit zu nahen, um er- 
hört zu werden. Solche, oder doch verwandte Vorstel- 
lungen sind es, welche man überall mit allen jenen Klei- 
nodien der Buddhadiener, nach ihrer symbolisirenden 
Weise, zu verbinden haben wird, obwol uns nur ein- 
zelne Andeutungen über Einzelnes derselben wirklich da- 
von aus frühester Periode überliefert worden sind. 

5) Wir kommen zum fünften Stück in der Reihe 
der Sieben Kostbarkeiten. Es heifst bei den Buddhi- 
sten im Chinesischen: Meou pho lo kie la pho ^). 
Mach Abel Remusat soll es einem Sanskritworte in 
Chinesischer Sdireibart nachgebildet sejn, das eine kost- 
bare Substanz, blau luid weifs, bezeichnet, deren Form 
die eines Rades, mit einem* Kern und Strahlen', bildet. 
Die genaue Bedeutung ist ihm nicht ganz klar; wegen 
des letzteren Umstandes vermuthet der gelehrte Bear- 
beiter von Fahian's Tagebuche, es möchte etwa ein 
Ammonit seyn, dem die Radform allerdings zukommt 
(daher Cha kra desYishnu, Götterrad genannt, s. Asia 
Bd. III. S. 12 — 15.), die auch unter dem Namen Sai- 
lagramma, nach dem Fundorte im Himalaja Nepals, 
bei den Yishnuiten als Amulete bekannt genug sind. 
Doch scheint uns dies wegen der Farbe, die wol etwas 
Schillerndes bezeichnen möchte, nicht passend, noch we- 
niger aber wegen des Nachsatzes in |ener Originalbe- 
schreibung, wo es von diesem kostbaren Steine heifst: 
seine Harte, Schönheit und seine Farben machten, dafs 
er in der Welt gesucht sey. Die Radform (Chakra) 
an sich ist bekanntlich ^) in der Indischen Symbolik auch 



1) Foe koae ki p. 90. 

2) W. y. Humboldt über die Kawi- Sprache auf der Insel 
Java. Berlin 1836. 4. p. 276. 

13 
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ohne den Inhalt 
aniser den Rade und 
slridi Ton Meer zn Meer, ako 
dn grobes Kdnigfeidi bnrichnft, and ganz im Afl^ 
meinen, im HomeriscJien Sinne, den ganzen Ci liihliiliiir 
TOm Bergkreise nmzi^en, der die Gteme TmsAem Lacht 
nnd Finsiermlls zieht Der Bcsüzer des Cliakn, der 
Chakrawartin (von Chakra nnd wartin, d. h. seyn, wal- 
tea) ist daher der Oberherrsdier der Erde, und die Rad- 
fonn Cbakram das Emblem höcdister kdnigliclia' "Würde, 
redit passend f&r Buddha, den Kdnigssohn von Ka|iila, 
woran sidi, wegen des rollenden Rades, nadi "W. von 
Humboldt, nodi obenein das wediselnde Schicksal in 
der Symbolik leicht anschlieist. Dies ist zugleich der 
Sdilüssel zur Erklärung vieler Zeichen, die auf den Bad- 
dbistisehea Münzen, die inneriialb der Denkmale gefun- 
den wurden, so häufig TOikommen. Alle diese Umstände 
zusammengenommen machen es sehr wahrscheinlich, dals 
m der genannten Pretiose derjenige EUlelstein zu suchen 
ist, welcher durdi das schillernde Wechseln sdn^ Fär- 
bung vom Weifsen zum Grünen, Blauen und Biann^ 
und vorzüglich durdi das strahlige Radiiren bekannt und 
deshalb den Namen des Katzenauges erhalten hat; 
hei Chinesen (Mao tsing, d. h. wörtlich: Oeil de Chat) ^), 
wie bei den Abendländern, Crystal Catsejes bei Eng- 
ländern, und Ochi de Gati im Mittelalter bei Itali»em 
und Süd- Europäern. Der erfahrne,, in Indien wohlbe- 
wanderte Yenetianische Reisende Caesar Federigo 
(im J. 1563) versichert uns, dafs die Insel Ceylon ') 

1)A. Remusat Hist. de la Ville de Khotan 1. c. p. 168. 

2) The Voyage and Travell of Mr. Caesar Fredericke Marcb. 
of Venise, in Rieh. HacWuyt Collect. Lond. 1599. fol. Vol. ü. 
p. 226. 
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der Hauptfuiidort der Ochi de Gati sej, die von da in 
den Handel kommen. Der Stein konnte also sehr wol 
eine specielle symbolische Bedeutung für die Buddhisten 
haben. Dafs dieser Stein in ältester Zeit bei Chinesen 
einen andern Namen, Meou pho lo kie la pho, ei- 
nem Sanskritworte nachgebildet, führte, als Mao tsing, 
Katzenauge, welches wahrscheinlich nur die populäre Be- 
nennung als Handelswaare, jenes die der Wissenschaft 
bexeichnet, kann unsrer Yermuthung keinen Eintrag thun. 
Wirklich haben sich, wie im Tope von Manikjala und 
andern, solche opalisirende Steinarten Torge&mden, die 
man zu dieser Art der Pretiosen zählen könnte. 

6) Molo kia 11 ist der gemischtfarbige Stein, mit 
den Terscfaiedensten concentrischen und gewundenen Li- 
neamenteii, dem der Chinese de^alb den Namen Ma 
nao (d. 1. Pferdes-Hirn) gibt; es ist der Agatstein, 
der, Ton den verschiedensten Farben, zur Verfertigung 
der schönsten Vasen dient, deren Werth durch die treff- 
lichste Politur noch erhöht wird und bekannt genug ist. 

7) Endlich der Po ma lo kia, d. i. der Stein Pa d- 
maraga im Sanskrit nach dem Amara siuha, von der 
Farbe der Padma, d. i. der Lotosblume (Nelumbium), 
deren schönes Roth bekannt ist. Es ist der Rubin ^>, 
dessen tiefes Feuer -und Roth so geschätzt wie gesucht 
ist Der Rubin hat sich in den verschiedensten Formen 
und Fragmenten unter den Pretiosen der Topes vorge- 
funden. Sein Fundort in Ceylon, Hinter -Indien, vor- 
züglich aber nahe dem Lapis lazuli im Indischen Kau- 
kasus, wo ihn schon Dionysios Perieget. v. 1103. 
(k^&Qo xsgakioio) beipnännisch ausgraben läfst, näm- 



1) Foe koac ki p. 90.; Hist. de la Vill« d« KhoUD p. 168 ; 
Ab. Remnsai Melang. Asiat. PaHs. 8. 1826. T. II. p. 262. 

13* 
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lieh in den berühmtesten Kubingruben von Balash, d. i. 
Badakhshan (daher Rubin balais bei den Juwelenhänd- 
lern), konnte ihm auch zu einer allgemeinem Anwen- 
dung zu Pretiosen unter Buddhistischen Völkerschaften 
verhelfen. 

Nach dieser ausführlichem Erläutemng der ersten 
Reihe „der Sieben kostbaren Dinge^, welche, den 
Lapis lazuli ausgenommen, dessen noch bisher in keinem 
der Topes erwähnt ward, obwol er mit Gold den aus- 
schliefsUchen Schmuck der von Dr. Gerard entdeckten 
Buddhakammer bei der Stadt Kabul ausmachte, sonst 
wirklich insgesammt, in bedeutender Anzahl, unter )e- 
nen minutiösen Pretiosen aufgefunden sind, wird es hin- 
reichend seyn, hier der zweiten *) Series nur im AI1> 
gemeinen zu erwähnen. Die Coralle, dasSuccinum 
(ob Bernstein?), die Perle, der Smaragd, der Dia- 
mant und noch ein paar, dem Namen nach, minder be- 
kannte Körper, bilden die Sieben Pretiosen dieser Va* 
riation, 

1) Die Poloso (d.i. Pra ba la im Sanskr., oder 
Bala im Bengali) ist die Coralle, die offenbar vom 
Curalion, dem Rubinroth, ihren Namen hat, aber ihren 
Werth im Buddhistischen Sinne nur dadurch gewinnt, 
dafs sie aus der Tiefe des Meeres kommt. Noch scheint 
keine Spur dieser Pretiose in den Topes aufgefunden, 
vielleicht weil sie der Zerstörung nach so langem Ein- 
schlufs weniger widerstand, wie jene Edelsteine und Me- 
talle. Dagegen scheint die kleine Muschel Kowri oder 
Kori (Cjpraea moneta) als Repräsentant für jene ge- 
golten zu haben, da auch sie bekanntlich den Meeres- 
tiefen um die Maledivischen Inselgmppen ^) einzig an* 

1) Foe koue ki p 91-92. 

2) Ibn Batnta ed. S.Lee cb.XIX. p. 178.; vei^lJ. F. Kleu- 
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gehört y van wo sie als kleinste Münze darch <Be ganze 
continentale Asiatische wie Afrikanische Welt hindurch- 
gehen bis zu den Buräten am Baikal , und bis auf die 
grofsen Emporien am innersten Nigerstrom (Afrika Erdk. 
S. 149, 324, 422, 494, 1038.; Asien Erdk. I. S. 964., 
II. 120., lU. 233.). Im Sanskrit heifsen sie Kapar- 
daka, im Hindustani Kauri ^); um das Jahr 400 nach 
Chr. nennt sie sdion Fabian^), der sie in den Bud- 
dhistischen Königreichen am Ganges tiberall als Aus- 
tauschmittel Torfindet, sehr passend Pei tchhi, wegen 
ihrer Zahneinschnitte, welche den Fischzähnen gleichen 
sollen. Ein solcher Gegenstand, der aus der Meeres- 
tiefe herrorgeholt wird, und für den man nun Alles ein- 
zutausdien im Stande ist, mochte wol hinreichenden 
Stoff zu einer Symbolik für irgend eine moralische Tu- 
gend darbieten, welche ihr die Ehre zu Wege brachte, 
mit unter die Pretiosen, etwa als Stellvertreter der 
Schmuckcoralle, wie dies in der zweiten Etage im Tope 
TOn Manikyala * der Fall war, aufgenommen zu werden, 
wo sie bei dem achten Fundorte wirklich ausgegraben 
wurde. 

2) Achyma kie pho (ob vom Sanskritworte As' 
magarbha?) wird ziemlich unbestimmt Succinum tibersetzt; 
ob es Bernstein, oder welches Harz tiberhaupt, seyn soll, 
bleibt unbestimmt; wahrscheinlich ist es aber wol diese 
Pretiose, welche Antheil an der AusftiUungsmasse jener 
Bronzebtichse hat, die M. Honigberger im Bourdj i 
Kemri als ein feines Gemenge von Erde, Baumrinden 
und harzigen Theilen beschreibt, dazwischen allerlei mi- 

ker Not. in- Abhandlungen über die Gesch. und Alterthümer Asiens, 
Riga 1797. 8. Th. III. p. 192. 

1) y. Bohlen Das alte Indien. Th. U. p. 120. 

2) Foe koue ki p. 100. Not. 14. p. 106. 
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nutiöse Pretiosen yertheilt lagen. Seine wahrscheiiüich 
conseiratiTe Eigenschaft wird auch als roth und durch- 
scheinend angegeben, ohne weitere Anpreisung. 

3) Ma ni im Chinesischen, von Man'i im Sanskr., 
d.h. fleckenlos, der Name der Perle, die daher auch 
Mandarit^, die Reine (daher Margarita, jua^p^ce^^ri^g) 
heifst, weil sie glänzend, rein, ohne Flecken ist, ein schö- 
nes moralisches Symbol für den frommen Buddhisten, 
welches noch ihr zweiter Sanskritname Katna, d. h. 
„beliebt" (s. Asia Erdk. Th. IV. 2. AbA. S. 179.) ver- 
stärken mufste. Da sie zugleich das Mittel ist, durch 
welches man zu allen andern Reichthümern gelangen 
kann, die man zu besitzen wünscht, so wird sie auch 
Jou i genannt, welches eine Pretiose bezeichnet, die 
deshalb die „wunscherfüllende" (conforme au d^sir, 
ä Tintention) genannt wird. Im Tope von Manikjala 
Nr. 2. fand AI. Court 4 Perlen; M. Honigberger 
fand deren mehrere in den Topes um Kabul, und noch 
heute wird, nach Obigem, Perlenstaub mit der Asche 
der Verstorbenen in Tübet vermischt. Mani heifst im 
Sanskrit auch Edelstein, und ist bei Buddhisten auch der 
Name des Cjlinders '), in welchem die Gebete herum- 
gedreht werden, was für die runde Gestalt der Perle an 
dem Indischen Rosenkranz nicht unpassend erscheint. 

4) Der Molo kia tho, Marakata im Sanskrit, 
daher offenbar der damit verwandte Griechische, antike 
Name Smaragd OS, ein kostbarer grüner Stein, dessen 
neuere Bestimmung zweifelhaft bleibt, und zumal 

5) der Pa tche lo, d. i. Vadjra, der Sanskrit- 
name des Diamanten, konnten unter diesen Pretio- 
sen nicht fehlen. Dieser entsteht, nach der Buddhisti- 

1) W. V. Humboldt über die Kawi- Sprache auf der Insel 
Java. Berl. 1836. 4. p. 278. 
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sehen Lehre, im Golde, was bisher den Mineralogen 
kaum begreiflich seyn konnte. Seitdem wir aber durch 
die jüngsten Beobachtungen erfahren haben, dafs die 
merkwürdigsten Diamantlager, in Dekan, wirklich zwi- 
schen den beiden grofseu Goldlagern an den Maha- 
uadi- und Palaur-Flüssen vorkommen (s. Asia Erdk. 
Th. IV. 2. S. 342 und 343^368. über die Diamant- 
lager, in Indien), so ist diese Yorstellungsart der Bud- 
dhistenlehre nicht mehr so ganz verwerflich. Aus dem 
Vortrefflichsten geht das Allervortreff liebste hervor, ist 
unstreitig in dieser Beziehung der tiefere Siim dieser 
Lehre: denn der Vadjra oder Diamant ist unwandelbar, 
unzerstörbar, weil er mit der gröfsten Festigkeit und 
Härte Alles durchschneidet, selbst den kostbaren harten 
Jadesteio, und sogar zur Schleifung und Durchbohrung 
aller andern Edelsteine dienen kann. Daher er, wie 
wir schon anderwärts bemerkten, in der Lehre der Tü- 
betischen Buddhisten als Symbol dient: „vom Siege 
Buddha's über die Shimnus^', oder über die Irrleh- 
ren der Dämonischen und der Idolanbeter. 

Sollten wir über die unbekannten Namen der noch 
übrigen sechsten und siebenten Art (Tchin chou kia? 
imd Chj kia pi ling kia?) der Edelsteine in dieser 
Reihe der „kostbaren Dinge'', nach dem, was man in 
den Topen vorgefunden, eine Vermuthung äufsern, so 
wären vielleicht unter )enem rothen Steine die Amethy- 
ste, unter diesem die Türkise zu verstehen, die sich we- 

» 

nigstens nicht selten unter den minutiösen Pretiosen wirk- 
lich vorgefunden haben, ohne noch in jenen Aufzählun- 
gen der beiden Reihen vorgekommen zu seyn, die im 
Uebrigen fast Alles erschöpfen, was an merkwürdigen 
Naturgegenständen unter jenen Ausgrabungen bisher sich 
vorgefunden hat 
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Es bleiben uns daher hier nur noch einige der mi- 
nutiösen künstlichen Arbeiten , deren ivir jedoch gleich- 
falls schon im Allgemeinen erwähnt haben, zum Schlnfis 
unsrer Erklärungen übrig: denn die dritte Serie8',,der 
Sieben kostbaren Binge'^ betrifft nur solche^ welche 
vielmehr den königlichen Herrschern selbst, „den Kö- 
nigen der Erde'' angehören und ijirem Staatshaushalte 
zukommen. Dies ergibt sich schon aus ihrer einfachen 
Aufzählung, wie: das goldne Rad der Lehre, die himm- 
lische Perle der makellosen Regentschaft die vollkammne 
königliche Gemahlin vom edeln Yu, der weisheitvofle 
Minister, das disciplinirte Heer u. s. w., von welcher 
Symbolik natürlich auch in allen Topes (auf den Mün- 
zen der weltlichen Herrscher ausgenommen) keine Spur 
zu finden ist, während jene beiden ersten Serien fast 
vollständige Auskunft über ihren Inhalt geben, bis auf 
die wenigen Kunstarbeiten, zu deren Anführung und Deu- 
tung vrir noch zuletzt kürzlich übergehen. 

4. Inhalt und Erklärung der gefundenen Ein- 
zelnheiten, namentlich der Kunstarbeiten in 
den Stupa's oder Topes: Klostermünzen, Prie- 
sterringe, Tshakra, Karandua's, Urnen, Lam- 
pen, geometrische Körper u. a. m. 

Die merkwürdigsten der in den genannten Archi- 
tecturen und ihren nächsten Umgebungen gefundenen 
Kunstwerke, so wie die am zahlreichsten aufgefundenen 
sind offenbar die Münzschätze, deren Erforschung je- 
doch, aufserhalb des Umfangs dieser Untersuchungen, 
den gelehrten Numismatikern beider Erdtheile, die wir 
schon oben (s. S. 9, 121 — 125 u. a. O.) angeführt ha- 
ben, und deren Nachfolgern überlassen bleibt. Da die 
Zahl der aufgefundenen Münzen so grofs und ihre all- 
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gemeinere Bekanntwerdung und Bekanntmachung schwie- 
rig und kostbar, ihr Studium mühsam ist: so wird die 
Gewinnung der wesentlichen und gesicherten Resultate 
aus der Gesammtmasse derselben noch einer Reihe von 
Jahren bedürfen. Glücklicher Weise können wir, was 
die bisher aus den Untersuchungen für Chronologie und 
Historie gewonnenen Resultate betrifft, auf die ganz kürz- 
lich darüber erhaltene Uebersicht eines berühmten anti- 
quarischen Forschers ') hinweisen, aber zugleich bemer- 
ken, difs die Sammlungen in Wien durch C. v. Hügel 
neuen Zuwachs für künftig fortzusetzende Untersuchun- 
gen erhalten haben, dafs die Massonschen Sammlun- 
gen in Bombay, mit Wilson's gelehrten Erläuterungen, 
wol die wichtigsten öffentlichen Mittheilungen in Kurzem 
veranlassen werden, während in Calcutta durch den rast- 
losen Eifer J. Prinsep's auch in jedem neuen Hefte der 
Asiatischen Sodetätsschrift neue Quellen sich in dieser 
Hinsicht eröffnen. AI. Burnes zweite Reise auf die 
Westseite des Indus hat, wie wir ganz kürzlich aus ei- 
nem Privatschreiben des Secretairs der Calcutta -Societät 
erfahren, in dem colossalen Khaiber-Tope, des oben 
genannten Khyber- Passes (s. ob. S. 84.), von neuem ein 
Monument gefunden, dessen Antiquitäten denen im Ma- 
nikjala-Tope nichts nachgeben werden. 

Unsre Nachlese zu dem, was früherhin schon, in Be- 
ziehung auf diese und andre Kunstgegenstände, berührt 
war, wird hier, in Beziehung auf unsre Hauptaufgabe, 
nur in geringen Nachweisungen bestehen können, bis 
einmal vollständiger gewordene Kenntnifs der Objecte 
auch umfassendere Untersuchungen in dieser Hinsicht ge- 
stattet. 



1) K. O. Müller: Calcutta und Paris. Ueber Indo -Griechi- 
sche Münzen, in Götting. Gel. Anz. 1838. St. 21-27. S.20]r-252. 
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Vor Allem sdieint es uns wichtig, hier daran zu er- 
innem, dafis die Erforsdiung der dironologischen Nu- 
mismatik für sich bestehe, und also dem von uns aus 
Obigem gewonnenen Resultate gemäfs deshalb die bis- 
her auf dieselbe gegründeten Rückschlüsse oder Beweise 
über die Erbauung der Architectureu selbst nicht als rich- 
tig begründet anerkannt werden können. Denn aus Obi« 
gem ei^bt sich, da£s viele der Münzen nur Opfergaben 
sind, die zum Theü wol gleichzeitig in die bei dem er- 
sten Aufbau verschlossenen Kammern und Metallhüchsen 
zu den Reliquien gelegt werden mochten, zum Theil 
aber auch viele Jahrhunderte später erst als Opfergaben 
in die offenen, wenigstens den Eingeweihten und Prie- 
stern zugänglich bleibenden Etagen niedergelegt werden 
konnten. Auch konnten vor dem Opfern soldier Mün- 
zen, wenn diese nur nicht in der hermetisch verschos- 
senen, untersten Steinkammer gefunden sind, die Bauten 
der Stiipa's schon längst gestanden haben. Von der 
Zeit der Münzen ist also kein unmittelbarer Schlufs auf 
die Erbauungszeit der Architecturen zu ziehen. 

Die im Anhang bei Beschreibung von A. Courts 
Ausgrabung des Tope No. 2. der Manikjala- Gruppe ge- 
fundenen Römischen Münzen (s. ob. S. 183.) hat spä- 
terhin Raoul Rochette genauer chronologisch bestim- 
men können, als es zuvor möglich war. Zu den beiden 
ersten, schon von J.Prinsep erkannten Münzen kom- 
men einige andere, hier noch zu erwähnende, hinzu. Die 
für einen Denar August's gehaltene ist eine Münze der 
Familie Cordia vom J. 49; die für einen Gonstantin 
gehaltene ist eine Münze der Familie Minucia vom 
J. 74 V. Chr. G. (680 a. U. c), und daher die älteste *) 



1) Raoul Rochette Deuxitoe Supplement k la Notice sur 



aller Römischen Münzen , die in jenan Tope gefunden 
sind. Die von der Familie Accoleia, vom J. 44 vor 
Chr. Geb. (710 a. U. c), gehört zu den jüngsten der 
daselbst gefundenen, u. s. w. Da aber alle diese Mün- 
zen in der Kuppel des Tope No. 2., keineswegs in der 
tiefsten, verschlossenen Steinkammer, vorkamen, nur 14 
Fufs unter dem obersten Reste der Kuppel gefunden 
wurden, so ist daraus gar kein Schlufs auf eine gleich- 
zeitige Erbauung zu machen, und der Tope könnte sehr 
wol, selbst Jahrhunderte, sowol jünger wie älter als diese 
Münzen seyn. 

Dies* Vorkommen der Römermünzen aus den letz- 
ten Zeiten der Republik, den Jahren 680 — 720 nach 
Roms Erbauung, oder 74 — 34 v. Chr. G., hält Raoül 
Rochette nicht für zufällig, sondern, da keine einzige 
Consular- oder Kaisermünze dabei vorgekommen, den 
Bau mit jenen Münzen für gleichzeitig und chronolo- 
gisch übereinstimmend mit dem Sturze des Griechisch- 
Baktrischen Reiches. Aber was hindert es, die Einlage 
dieser Münzen mit der Reliquienbüchse .sich als from- 
mes Opfer späterer Zeit in eine der obern Thurmetagen 
zu denken: denn die Hauptreliquie, die den Grund der 
Erbauung abgab, ist doch wol nur in der hermetisch 
verschlossenen Steinkammer, in dem tiefsten Grundsteine 
des Bauwerks, zu suchen. Die Kanerkos- und Mokad- 
physes' Münzen in der untersten Steinkammer des von 
General Ventura ausgegrabenen Tope geben bestimm- 
tere chronologische Wahrscheinlichkeit; aber die in der 
sechsten Etage, in der Cupola gefundenen Sassaniden- 
Münzen (s. oben S. 179.), ein halbes Jahrtausend spä- 



qnelq. M^daüles Grecqaes iuedites de Rois de la Bactriane et de 
rinde, in Journal des Savans. 1836. Feyr. p. .72. 
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ter als die Mokadphyses- Münzen der tiefeten Sepulcral- 
ceile, beweisen, wie wenig von den aufgefunde- 
nen Münzen direct auf die Zeit der Erbauung 
der Architecturen zurückgeschlossen werden 
kann, sondern vielmehr auf die Zeit ihres Be- 
suchs durch fromme, Opfer bringende Herr- 
scher, Diener, Pilger u. a. m., da diese um so viele 
Jahrhunderte später zu )enen früher geprägten hinzugelegt 
wurden. 

Der Mangel aller älteren Münzen, als die der dort 
vorgefundenen der Griechisch-Baktrischen Dynastie, macht 
es sehr wahrscheinlich, dafs das Münzen geprägter Me- 
tallstücke erst durch die Makedonier dort im centralen 
Orient Eingang fand. Dafs dies Münzgepräge dort wäh- 
rend der Herrschaft Indo-Skythischer Regenten in Bak- 
trien, Turkestan und in den Reichen Transoxiana's, wie 
im Westen des Indus, obwol früher unbekannt, nun aber 
während vieler Jahrhunderte in Gang kam und blieb, be- 
weisen, aufser den gefundenen Münzschätzen, ihren Ge- 
prägen und Legenden, auch noch ausdrücklich die histo- 
rischen Zeugnisse Chinesischer Annalistep und Reisen- 
den, bis in das IXte und Xte Jahrhundert (Holagu 
Khan ^), der Sohn Dshingiskhans, findet sie noch im 
J. 1252 bei seinem Eroberungszuge im Buddhistischen 
Gebirgslande Turkestans des Kuen-lun). Von gewis- 
sen Völkern jener frühesten Jahrhunderte bemerken mehr 
oder weniger gleichzeitige Chinesenberichte ausdrücklich, 
dafs sie keine Geldstücke haben (s. Erdk. Westasien 
B. Y. 1837. S. 642.), dagegen von andern, z. B. den 
Ansi in Sogdiana, schon 100 Jahre vor christlicher Zeit- 



1) Relation de TExpedition de Houlagou, in Abel Remusat 
Nouv. Melanges. T. I. p. 175. 
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rechnung, dafs man bei diesem Volke ,, Silbermünzen 
mit dem Gepräge des HCönigs finde, dessen 
Stempel aber mit jedem neuen Könige wech- 
sele, und mit schiefen Strichen, d.i. Schriftzügen, 
ähnlich in einander verschlungenen Gewäch- 
se n'S wodurch die Baktrischen und Indo-Skythischen 
Gepräge mit Griechischen, Baktrischen und andern Schrift- 
zügen, im Gegensatz der Chinesencharactere, characteri- 
stisch bezeichnet sind (s. Erdk. Westasien B. Y. 1837. 
S. 655.). Eine andere Stelle erwähnt bei den zu jener 
Zeit in Samärkand herrschenden Völkern mit vorstehen- 
den Nasen und starken Barten (also keine Mongolen- 
Race), dafs sie bei ihren Schützenfesten Goldmünzen ge- 
brauchten (s. ebend. S. 661.). Auch die grofsen Yue ti 
(Getae) hatten Münzen, und die kleinen Yue ti schlu- 
gen Münzen von Silber und Gold (ebend. S; 675., 677.). 
Von den Bewohnern Kabulistans (Kipin, d.i. Kophene) 
wird noch ausdrücklich bemerkt: „sie fertigen Gold- 
und Silbermünzen, die auf einer Seite das 
Bild eines Reiters haben, auf der andern ei- 
nen menschlichen Kopf.^^ Diese numismatische Cha- 
racteristik dieses Chinesenberichts entspridit, wie wir 
schon früher bemerkt haben (ebend. S. 683 — 684.), sehr 
auffallend den jüngst erst in Kabulistan, zumal um Begh- 
ram und Manikyala (s. oben S. 121. und Anhang), so 
zahlreich aufgefundenen Reitermünzen, mit gesenkter 
Lanze auf der einen, und dem Königskopfe eines Azes, 
Azilises, Mokadphyses, Kanerkos u. a. m. auf der andern 
Seite, welche von den Numismatikem, als zu der Indo- 
Skythischen Reihe gehörig, anerkannt wurden. 

Aufser den verschiedenen Regentenreihen vieler bis- 
her unbekannter. Dynastien, aufser den Legenden in 
den verschiedensten Griechischen, Baktrischen, Indischen, 
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i- und andern Schriftarten, aaCser den v« 
nen, fBr die Landschaften' diaracteristisdien Thierarten, 
wie der Buckelochs, der EÜephant, der Indische mahnen- 
lose Löwe, das zweibncklidite Baktrisdie Kameel ^), wet 
i^e 9af diesen Münzschatzen Torkommen, »nd sie aoch 
wegen ihres Gepräges so lehrreich geworden, in wet 
diem die mythologischen Figuren, Attribute und Sym- 
hole des Griediischen Grdttercultns, der Brafamanenlehre, 
des Zoroastrischen Feuercultus bemerkt worden sind. 
Auf der ältesten Baktrischen Reihe kommen Zeus, He- 
rakles, Mercur, Athene u. A. mit iderarmigen SfaiTabil- 
dem (anf den Azes- Münzen) und Persische Feueraltäre 
mit Mithrassymbolen yor. ^^äre der Buddhistische Cul- 
tus von den Darstellungen dieses Mfinzenreichthums gltaa- 
lidi ausgeschlossen, so mütste dies allerdings sehr be- 
fremden; er ist bisher, als zu unverstandtich, nur zu 
wenig beachtet, und von den Europäischen Numismati- 
kern, die vorzüglich die Spuren Hellenisdier Cultnr ver- 
folgten, unerklärt geblieben. Aber schon Pr ins ep hatte, 
bei der allerersten Bekanntmachung der Münzen aus den 
Tope von Manikjala, unter den 44 Kupfermünzen, die 
in demselben gefunden worden, und welche er uoter 
5 verschiedene Classen brachte, auch der daselbst auf- 
gefundenen vier Münzen^) gedacht, die er die|enige 
Classe nennt, „welche die Figur mit krenzweis 
untergeschlagenen Beinen zeigt.^ Es wundere 



1) Raoul Rockette Suite etc., in Jonm. des Savans. 1836. 
Ayril. p. 196—202. 

2) J. Prinsep Gontin. of ObserTations on the Coins and Re- 
lic« discoyered by General Ventura in tlie Tope of Manikjala, 
in Journ. of the Asiat. Soc. of Bengal. Calcutta 1834. Vol. III. 
p. 437., 440. Die Abbildung der sitzenden Figur ebend. Plate XXÜ. 
Nr. 32. 
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ihn nicht, sagt er, hier, auf dem Boden Ost-Persiens, 
auch neben dem Persisdien Feueraltar und den Hindu- 
götterbildem, auf den daselbst gefundenen Münzen auch 
Buddha- und Buddhistische Figuren Z|i finden (vergl. 
oben S. 27 u. f.); doch leider ivaren diese Münzen zu 
sehr zerstört, ab dafs sich die genauere Erklärung der- 
selben mit den übrigen darauf befindliehen Sehriftzeichen 
und andern Figuren, einen deutlich gebliebenen Strah- 
lenkranz etwa ausgenommen, sogleich hätte ergeben kön- 
nen. Das wichtige Factum bleibt aber an sich schon 
entschieden, da£s sich 4 Buddhistische Münzen bei 
der Ausgrabung des Tope zu Manikjala yorfanden; denn 
ihr Gepräge gehört, nach Analogie vieler andern Münz- 
gepräge, entschieden zu dieser Classe. 

Aus den späterhin mitgetheilten, in demselben Tope 
in der untersten Sepulcralcelle aufgefundenen Kupfer- 
münzen (Plate XXVI. Fig. 2 und 3.) mit denselben 
kreuzweis sitzenden Figuren, deren Legenden die eine 
in deutlieher Griechischer Schrift (mit Baaikivg), und 
die andere in verderbterem Griechischen Alphabete ge- 
sdirieben ist, ergibt sich, dafs diese Denkmale zu der 
Reihe der Kanerkos- Münzen gehören (s. im Anhang) ^), 
dafs also zur Zeit dieses Indo-Skjthischen Königs hie- 
durch die Buddhaverebrung im Bereidie der Topes al- 
lerdings auch numismatisch bewiesen scheint (solche Mün- 
zen auch bei Prinsep Vol. IV. PL LI. zu p. 628.). 
Diese geht aber, wie sich numismatisch nachweisen läüst, 
auch in die früheste Zeit der ersten Indo-Skjthischen 
Eroberer zurück, bis auf den früher unbekannten Azes, 
dessen Münzen so zahlreich sind, der, wie schon Raoiil 
Rochette nachwies, zu einem der ersten^), unmittel- 

1) J. Prinsep ebend. Vol. III. p. 444. 

2) Raoul Rochette Suite du deuxt^me Supplement k la No* 
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baren Nadifolger der Griechisch - Baktrischen Könige, 
nach ihrem Sturze, gehörte, Tielleicht ihr Besieger sdbst 
war. Auf denselben Azes- Münzen mit Griechischen Le- 
genden, der als roher Sieger einen Feind mit Föfsen 
tritt (Plate XXffl. Fig. 14. b. Prinsep), der auf an- 
dern zum Revers jene Baktrischen und Indischen Thiere, 
auf noch andern den Shiya, den Mercur imd Herakles 
hat; auf derselben Reihe der Azes- Münzen fuhrt auch 
J. Prinsep (XXII. Fig. 12 und 13.) ') die sitzende 
Buddha-Figur, wie auf den Münzen des Manik jala-Tope, 
an, und auf einer andern Münze (XXIII. Fig. 23.) bei 
einem Opfer das bauchige Opfei^efäfs der Buddhisten. 

Wie weit die Gruppe der ältesten Buddhistischen 
Münzen chronologisch zurückgehe ^), bemerkt J. Prin-« 
sep, und ob vielleidht selbst bis zur Aera Buddha's 
(544 Jahr Tor Chr. G.), sej noch nicht zu ermitteln. 
Auf Buddhistischen, in Indien am . obern Ganges und In- 
dus gefundenen Münzen, denen aber die auf den mei- 
sten übrigen vorkommenden chronologischen Daten der 
Regentenbilder und der bekannten Schriftcharactere feh- 
len, bemerke man in deren Reihen, welche aber schon 
zu den spätem zu gehören scheinen, eine gewisse Nach- 
ahmung der Baktrisdien, d. i. Griechischen, und Indo- 
Skjthischen Gepräge ; das Uebereinstimmende mit diesen 
letztem könne jedoch nur erst aus der Zeit nach dem 
Sturze 

tice etc., in Jonrn. des Savans. 1836. AyriL p. 202—204. Fig. 
No. 23. 

1) J. Prinsep Fnrther Notes and Drawings of Bactrian and 
Indo-Scythic Coins. Journal 1. c. Vol. IV. 1835. p. 343-345. 
Plate XXU. Fig. 12., 13. und PI. XXIU. Fig. 23, 

2) J. Prinsep On the connection of various ancient Hindu 
coins with the Grecian or Indo-Scythic Series^ ebend. Calcntta 
1835. Vol. IV. p. 629. 
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Sturze des Griechisch -Baktrischen Thrones sich herschrei- 
ben, etwa aus der Zeit unmittelbar vor dein Aufauge uii- 
serer christlichen Zeitrechnung, 

Diese Buddhistischen. Münzen, denn als solche 
sind sie auch schon im Allgemeinen von den Britischen 
Forschern in Indien, von P. T. Cautley, dem Entdek- 
ker der lehrreichsten derselben, von Wilson und von 
J. Prinsep, ihren Erklärem, anerkannt worden, mit 
verschiedenartigen, meist nqch unerklürten Zeichen und 
Symbolen ihrer Gepräge, oder vielmehr Stempel, enthal- 
ten durch unsre Untersuchungen über die Buddhistisch- 
architectonischen Monumente ganz ungesucht den Schlüs- 
sel zu mehrfacher Enträthselung; sie bestätigen aber auch 
gegenseitig nicht selten unsere in Obigem aufgestellten 
Behauptungen, weshalb wir sie hier, wenigstens kurz, zu 
berühren haben. 

Die Buddhistischen Klostermünzcn. Ob- 
wol sie den Ruinengruppen der Topes von Manikyala, 
bis Beghram hin, keineswegs fehlen, so sind die best- 
erhaltensten aus edeln Metallen dieser Art und die ein- 
zig vollständiger untersuchten, wie abgebildeten, von 
denen hier nur quellengemäfs die Rede seyn kann, die- 
jenigen, welche zu Behat, dem sogenannten Indischen 
Hercnlanum, durch Cautlcy ^), nicht fern, nördlich von 
Seheranpur, am Behat -Flusse, erst im J. 1834 aufgefun- 
den wurden« 



1) P. T. Cautley Discovery of an ancieat Town near Behat 
in tb« Doab in Joum of the Asiat. See. of Bengal. Calc. 1834. 
Vol. lil. p. 43 — 44. Further Account ebend. III. p. 221—231. 
J. Prinsep Note on the Coins of Behat ib. p. 227 — 231. Plate 
XVIII. ; Derselbe On the Connection etc. 1. c. ebend. IV. p. 624, 
Plate XXXIV. und XXXV; desgl. Wilson in Asiat. Res. T.VII. 
PI. II. und IIL 

14 
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wol, eben nach J. Prinsep's Dafürhalten, nicht Ton 
Regenten, sondern nur von Priestern oder Klostertein- 
peln ausgeprägten Geldstücken finden sich. dagegen ge- 
wisse Stempel, symbolische Figuren und Zeichen, welche 
aus wirklichen Zeichnungen, durch immer gröfsere Ver- 
einfachung oder theilweise Umänderungen, in gewisse 
Linien, Chi f fern, Signaturen übergehen, deren Erklärung 
bisher unbekannt geblieben, die man hie und da auch wol 
für noch unbekannte Schriftzeichen halten mochte, weil 
sie andern wirklichen bekannten Schriftzügen, Griechi- 
schen und Nagari, auf gewissen Münzreihen untergesetzt 
oder beigefügt . wurden. Wir nennen nur ein paar, de- 
ren Erklärung sich aus Obigem Ton seihst zu ergeben 
scheint^ und welche auch auf verschiedenen der gepräg- 
ten und mit Namen bezeichneten, wie den Azes-, den 
Agathokles- Münzen (Vol. IIL PL IX. No. 19.), auf de- 
nen der Kanerkos- und Mokadphjses- Reihe und an- 
dern, die also auf Buddhistischen Glauben hindeuten, vor- 
kommen. 

Die Silberraünze von Behat (Vol. III. PI. XVIII. 
No. ].)* hat eine weibliche, stehende Figur; in der rech- 
ten Hand mit einem langen Stiel einer Blume, wie eine 
Sonnenblume, die nach oben aufgeschlossen ist; ihr zitr 
Rechten )enes antilopenartige Thier, links davon ein 
Monogramm, das unbekannt. Die Rückseite der Münze 
ist ganz mit Symbolen bedeckt. Unter diesen ist ii^Lder 
Mitte eine Art pyramidaler Tempel, mit 6 Gewölb- 
zellen, 3 in der untern Etage, 2 in der zweiten, eine 
in der obern, unverkennbar, und diese ist mit einem 
Thurm in Gestalt eines "J", oder auch anders, überragt. 
Unten zieht eine wellige Linie unter der Basis hin. Dies 
halt J. Prinsep für den Contour etwa eines heiligen 
Berges; wir halten diesen Dom in allen Formen seiner 
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sehr häufigen y bald hinsichtlich der Zellen zu 3 verein- 
fachten und bis zu 9 vervielfachten, bald geradlinig zur 
Pyramidengestalt geformten Umrissen, für das Symbol 
eines Topebaues, oder vielmehr hohlen Chaitiya, oder 
eines in dieser Gestalt mit Zellen errichteten Buddhi- 
stenklosters (Kia lan oder Yihara), die Thurm- 
spitze für das einfache Schirmdach des heiligen Feigen- 
baums. Das zweite, neben jenem Tempel stehende Sym- 
bol hat auch J. Prinsep schon das Baumsymbol ge- 
nannt, ein Stamm mit drei sounenschirmartig über ein- 
ander ausgereckten horizontalen Zweigen. Dies ist un- 
streitig der heilige Feigenbaum selbst, der unter den 
verschiedensten Formen sich unzählige Male wiederholt, 
und bald neben dem Chaitiya, bald als einfacher Schirm 
auf dessen Spitze, oder, wie auf den beiden Münzen, 
Vol. IV. PL XXXIV. No. 15. luid XXXV. No. 38., mit 
wirklichen Blättern verziert, erscheint. Die Uebergänge 
dieser beiden bedeutenden Hauptfiguren in die einfach- 
sten Monogramme, ^ , und "7", ¥ , und andere, waren 
sehr leicht, und diese wiederholen sich unzählige Male 
auf vielen dieser Münzen. Auch diejenigen Münzen, 
welche St. Raffles aus Java von den Jahren 946 und 
1068 n. Chr. Geb. mitgetheilt hat ^), auf denen *der die 
Tempelhäuschen und mit Zellen oder Grotten versehe- 
nen Capellen weit überschattende, blätterreiche, heilige 
Feigenbaum auch mit dem Rad-Symbole, dem bau- 
chigen Buddhakruge u. a., eingeprägt erscheint, de- 
ren Deutung bisher noch nicht versucht wurde, erhalten 
biedurch ihre Erklärung von selbst. 

Wie mit diesen beiden Symbolen und Characteren 
der sogenannten Buddhistischen Klostermünzen, die in 



1) St. Raffles Bist, of Java. Vol. IL p. 60. 
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Mono^amme und scheinbare, noch nicht entzifferte Schrift- 
zeichen, in Steinpelform, und dann als Lebenden zwischen 
Inschriften auf andre Münzgepräge tibergingen, so sehr 
viele andere. Uns genügt es, diese wenigen für künftige 
numismatische Untersuchungen hier wenigstens angedeu- 
tet zu haben. 

Das Rad-Symbol, Tshakra; Noch ein drittes 
Symbol, das Rad, ohne oder mit Speichen, welches auf 
jenen Java- und Behat- Münzen (z. B. bei Prinsep 
Vol. IV. Plate XXXV. No. 25, 26, 28, 29, 30, und in ver- 
vierfachter, durch ein Kreuz verbundner Gestalt, noch 
auf sehr vielen andern, ebd. PI. XXXIV. No. 23., XXXV. 
No. 31 und 33.) so häufig vorkommt, ist hier noch zu 
berühren, da unter den minutiösen Kleinigkeiten von 
Stein und Metall, welche in den Topes so häufig ge- 
funden wurden, auch diese künstlich gearbeitete Form 
unter mancherlei Gestalt vorkommt. Doch ist dies viel- 
deutige Symbol schon als das Rad der Lehre, das 
Gebetrad, wie der königlichen Würde, und selbst 
in der Indischen Mythologie des „Chakrawarti" in 
der Hand der Brahmanengötter, bekannt genug. In der 
Tübetischen Legende Buddha's heifst es ausdrücklich *): 
„Buddh'a sey im 35sten Lebensjahre vom 8ten bis 14ten 
des Monats Shushak, also 8 Tage lang, am Fufse der 
Königin der Bäume, des hochstrebenden Chaitiya (d. i. 
der Bttddhabaum, Ficus religiosa), der in Maghada stehe, 
in gerader, unbeweglicher Stellung mit untergeschlage- 
nen Beinen sitzend, in die Ewigkeitsgedanken" der Bufse 
(in Dhjana) versunken. Hierauf habe er in der letzten 
der Nächte die Schimun^ seine dämonischen Widersacher, 



1) Ssanang Ssetscn Moagol. Geschickte h. Sciimidt. Pe- 
tersburg. 4. 1829. p. 13, 308, 310, 313, 323. 
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besiegt, dasin Maghada's ewigen Thron erstiegen, sey 
zum vollendeten, machtvoUkomiBnen Shakyamuni und 
zum unversiegbaren Lebensbome für Alle geworden, und 
8ey am folgenden Tage als Haupt aller Bogda's lur Stadt 
Wanarassi (Benares) gewandelt, um da das Rad der 
Lehre in Schwung zu setzen/^ — Erinnern wir 
uns biebei auch an das schon oben Gesagte (s. oben 
S. 193 — 194. )y wie an das Rad des Glaubens (s. ob. 
S. 94.), und des Gebetes, wie es noch heute in allen 
Tubetaoischen und Mongolischen Buddhistenklöstern mit 
Gebetschriften überzogen (s. Erdk. Asien B. III. 1834. 
S. 233.), gleich den wehenden Gebetflaggen auf den 
Thüraien der Tempel, wirklich im Gebrauch ist. Das 
Vorkommen des Radornamentes und der kleinen aus 
Metall, wie Gold, Silber oder Erz, oder aus edlem Stein 
gearbeiteten, runden, verschieden gestalteten, meist sehr 
kleinen Scheiben und Körperchen dieser Art, unter den 
minutiösen Kostbarkeiten der Topes, und auf den Münz- 
geprägen, findet hieraus hinreichend seine Erklärung. 
Hiezu kommt noch, dafs Fabian ausdrücklich von den 
Religiösen im Lande Kie tchha (d. i. Baltistan, s. ob. 
S. 51.) sagt, dafs sie „dem Gesetze gemäfs sehr 
wirksamen Gebrauch von dem Rade, oder dem 
Tshakra, zu machen wüfsten ^),^^ eine mystische 
Redensart, die sich aus der Buddhisten-Sprache erklärt, 
in welcher z. B. „seine erste Predigt halten" durch den 
Ausdruck „sein erstes Rad drehen" bezeichnet wird, 
in der die Transmigration der Seele durch das Emblem 
„eines endlos sich drehenden Rades" angedeu- 
tet wird. 

Die Karandua's. Aufser diesen Münzen und dem 



1 ) Foe koae ki 1. c. p. 28. Not. 6. p. 28. 
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Tshakra -Symbol aus dea verschiedeusteu Materien habeil 
wir unter den KuDstg^«genstSnden im Obigen schon das 
Vorkommen der verschiedenen Metallbüchsen angeführt, 
von Go4d, Silber, Kupfer, Erz und Eisen, deren Ge- 
brauch hinreichend als Behälter der minutiösen Kostbar- 
keiten, der Schriftrollen (s. ob. S. 185.)» der Münzen und 
der meist in Staub zerfallenen Reliquien, wonmter je*- 
doch auch zuweilen noch kleine Knöchelchen erhalten 
sind (s. oben S. 184.), sich hinreichend bewährt hat. 
Diese Reliquienbehälter haben den Namen der Karan- 
dua's ^) erhalten, und dergleichen sind es, die noch 
heute, nämlich vier in einander geschachtelte Goldbüch- 
sen von einer fünften, silberneu, umgeben, die berühm- 
teste Buddhareliquie der neuern Zeit^ auf Ceylon (s. Asia 
B. IV. 2. Abth. S. 201.), den Buddhazahu, einschliefsen, 
der bekanntlich öfter schon Veranlassung zu Krieg und 
Frieden gegebQU. lElin solcher kleiner Karandua, in Form 
einer Dagobagestalt mit den 7 Schirmdächern, ist beson- 
ders lehrreich, s. Taf. VII. Fig. 3. 

Nur in goldenen Büchsen dürfen die Buddhareli- 
quien, seyen es Gebeine, Zahn, Asche oder dergleichen, 
auch heute noch (s, oben S. 155.) aufbewahrt werden, 
und diese sind im Sanskrit unter dem Namen Sarira 
(Charira, d. h. „vom Leibe'^), daher im Chinesischen 
Cheli-lo, und verkürzt als Cheli, allgemein bekannt, 
ein Name, unter dem sie sogar heute noch einen Han« 
delsartikel und einen Tributartikel im modernen Tübet 
ausmachen (s. Asia Erdk. B. IIl. 1834. S. 233.). Der 
so häufige Fund solcher kleinen, goldenen Büchsen von 
den verschiedensten Gröfsen, in andere MetaUbüchsen 
eingeschachtelt, zumal in den hermetisch verschlossenen. 



1) W, V. Humboldt Veber jlie Kawi-Sprache. p. 161. 
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tiefsten Stcinkammern , S)mcht zu deutlich für die Be- 
stiuimuDg der Topes zu Dagoba's (d.h. Körperver- 
berg er, von Da, Knochen, und geb, Bauch '), s. oben 
S. 79.), als Reliquienbehälter, als dafs hierüber noch 
irgend ein Zweifel obwalten könnte. Von den Gebeinen 
Buddha's, die aus Maghada drei Jahrhunderte vor unsrer 
Zeitrechnung nach Ceylon gebracht waren (s. ob. S. 160,), 
von denen die von Dutu Gameny in den grofsen Da- 
goba eingelegt wurden (s. ob. S. 162.), von Buddha's 
Schädel zu Hilo, im Ost von Kandahar (s. ob. S. 145.), 
und von vielen andern wirklichen Reliquien dieser Art 
ist schon oben öfter die Rede gewesen. Wir fügen mir 
hinzu, dafs auch schon in den frühesten Annalen von 
Central- Asien, in den Chroniken des schon vor Christi 
Geburt Buddhistisch gewordenen Khotan (Erdk. West- 
Asien B. V. S. 352 u. f.)*), von denselben Che li, als 
den Begabungen Buddhistischer Klöster, die Rede ist, 
welche diesen besondre Heiligkeit verleihen. Es wer- 
den gelegentlich dabei schon verschiedene Classen der« 
selben unterschieden, nämlich wirkliche Gebeinreste vom 
irdischen Leibe, die eingeschlossen und in Steinthünnen 
niedergelegt wurden, oder auch unsichtbare, oder ver- 
borgne, nämlich ihrer Form nach, weil sie als die nach 
dem Verbrennen zurückbleibenden Reste ( wobei gewisse 
Theile sich, nach der Buddhadoctrin, in die Lüfte erhe- 
ben, andre in Licht verwandelt haben) betrachtet und 
danach auf mysteriöse Weise vieldeutig genannt wer- 
den. Dies sind die weifsen Reste von den Knochen, 
die schwarzen von den Haaren, die rothen. von dem 



1) W. V. Humboldt lieber die Kawi-Sprache a. a. O. p. 168. 

2) Ab. Remusat Hlstoire de la Yille de Khotan. Paris 8. 
1820. p. 51 — 54. 
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Fleische, u. a. in., die nun, auf mancherlei Weise wie- 
der mit andern geweihten Substanzen, wie mit Perlascbe 
(oben S. 155.), oder Amber, Glassplittern, Harzen, Aro- 
maten ü. s. w., gemengt, die Materien ausmachen wer- 
den, die man in den verschiedenen Topes unter den mi- 
nutiösen Pretiosen vorgefunden hat. Die Ueberbauer 
solcher dargebrachten Reliquien -Opfer, sagt der Chine- 
sische *) Autor San tsang fa su, L. Y. p. 3., mit Stein- 
thürmen sind aber ihrer Seligkeit gewifs. Kein Wunder 
also, dafs sie sich in allen vorfinden, und dafs dieser zu 
eiaer Zeit eine so grofse Menge entstehen konnte. 

Die verschiedenen geometrischen Körperchen 
unter den metallischen oder aus Edelsteinen, aus Cry- 
stall. Amber u. dgl. geformten Pretiosen, wie das Prisma 
im Tope zu Manikyala No. 2., von A. Court gefun- 
den, die vielen walzenförmigen kleinen Cylinder ( Cylin- 
der, in welchen die Gebete herumgedreht werden, hei- 
fsen Mani pothi ^), ein Name, der mit dem des Edel- 
steins Mani, d. i. einer der sieben Pretiosen, zusammen- 
hängt, und also auch an der Erklärung des Manikjala- 
Tope Antheil haben wird), die kleinen Kügelchen und 
Kugelgruppen, die Perlen, die herzförmigen Amethyste 
u. s. w., werden ihre mysteriöse Bedeutung so gut ge- 
habt haben, wie der Würfel, der Triangel, der Halb- 
mond u. s. w., deren wir oben in der Symbolik der Ele- 
mentenlehre (s. ob. S. 153.) der Buddhisten, schon bei 
Gelegenheit ihrer Grabstätten, gedacht haben. 

Eben so erklären sich alle anderen in den Topes 
vorgefundenen, bearbeiteten Gegenstände, wie die Lam- 
pen (s. ob. S. 119.), die Urnen oder topfartigen, bau- 



1) Ab. Remusat 1. c p. 53. 

2.) W.y. Humboldt lieber die Kawi* Sprache a.a.O. p. 279. 
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chigen Geföfsc (s. ob. S. 113 — 114., 141 — 144.), die 
Ringe (s. ob. S. 179., 180 u. a.), leicht aus den Ge- 
brUucfaen'und Regein der Buddhadoctrin, und es ist uns 
noch Itein Gegenstand der Ausgrabungen der Topes be- 
kannt geworden, der nicht unmittelbar mit derselben in 
nächster Verbindung stSlnde. Selbst die kleinen Me<- 
tallglöckchen, die sich öfter unter den minutiösen 
Kostbarkeiten ' vorfanden, sind ihr seit ältester Zeit ^) 
keineswegs fremdartig. In der Legende von der Bekeh- 
rung Khotans zum Buddhathum ^) wird dem wifsbegie- 
rigen, aber noch ungläubigen Könige des Landes vom 
ersten Missionar, der die fremde Doctrin in jenes Hoch- 
Asien einführt, die Gegenwart Buddha's selbst durch den 
Laut seiner Glocke herbeigezaubert, der nun, wie es 
heifst, sich in den Lüften offenbarte, worauf der Kö- 
nig sich gläubig zu Boden warf, anbetete, und an der 
Stätte des Baumes, wo ihm diese Erscheinung ward, 
den ersten Tempel erbaute (s. Erdkunde West -Asien 
B. V. S. 361.). Selbst in der Götterwelt werden, nach 
den Cejlonensischen Religionsbüchern '), Glocken bei 
der Anrufung der Götter gebraucht. Das Läuten der 
Glocken beim Gebet der Frommen; wodurch dieses gleidi- 
sam erhörbarer werden soll, ist daher noch heute in Hin- 
ter- Indien allgemein im Gebrauch, und die colossalen 
Glocken mit Inscriptionen als Tempelopfer der Grofsen, 
um Seligkeiten zu erlangen, sind noch heute zumal in 
Arakan, Pegu und Ava bekannt (s. Asia Erdk. B. IV. 



1) Chr. Lassen de nominibus quibus a veteribus appellan^ 
tur Indorum Philosophi, in Rhein. Mnseum für Philologie. Bonn 
183*2. 8. Th. L p. 184. 

2) Ab. Remusat ebend. p. 23. 

3) W. V. Humboldt Ueber die Kawi- Sprache a. a. O. p. 151. 
Aum. 3« 
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1. Abth. S. 172., 181. )• Derselbe Grund hat unstreitig, 
obwol es uns nirgend ausdrücklich gesagt wird, das Or- 
nament der zahllosen Glöckchen, die von allen Schirm- 
dächern der Etagen der Chinesischen Pagodenthtinne und 
von )edem zeit- oder schirmartigen Tempeldache eines 
Chaitiya herabhängen, und schon durch den Wind be- 
wegt die Weihe vergröfsern, imd das Opfer, wie das 
Gebet, durch die V^ergegenwärtigung der avertirten Gott- 
heit annehmbarer und wirksamer machen, in die so weit 
ausgebreitete Buddhistische Tempelarchitectur eingeführt. 
Sie spielen dieselbe Rolle, wie das säuselnde Laub der 
Dodonäischen Eiche die. Gegenwart der Gottheit ver- 
kündete, wie die beweglichen und rauschenden Blätter 
des heiligen Feigenbaumes (des Chaitiya), als die re- 
denden ^Blätter, ja in der Philosophie des Sankhja-Sy- 
stemes, als so viele Verse der Vedas, selbst ihre heili- 
gen Sprüche flüsternd, verehrt wurden (s. Erdk. Asien 
Bd. IV. 2. Abth. S. 665.), und Glockenschmuck kann 
daher keinem Schirmdach, keinem Thurmknopf, keinem 
Sonnenschirm, keinem Baldachin der Throne imd der 
Lehrkanzeln fehlen, die insgesammt nur symbolische Dar- 
stellungen des schirmenden Laubdaches des heiligen Fei- 
genbaumes sind, dessen Wurzelstelle diu'ch das Buddha- 
versinken in die Dhjana, oder die Ewigkeitsgedankeo 
der Bufse, wo es auch seyn mag, in heilige Stätte ver- 
wandelt ward. 



S^rlilufs, 

Das Schlufsoruament aller Buddhistischen Architectur, 
das Schirmdach des heiligen Feigenbaums, des Bogaha 
oder Chaitiya (Ficus religiosa), als Thurmspitze jedes 
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Teinpclbaucs und als Sonnenschirm jedes Thrones der 
Buddhaverehrer, führt uns auch hier zum Schhifs unsrer 
besonderu Untersuchung. Fast in jedem der einzelnen 
Buddhabilder finden ivir, wie in Tafel IL Fig. 2., seine 
Andeutung, jedoch auf die verschiedenste Weise; eben 
so in allem Uebrigen. Die kleinsten Metallbüchsen, die 
Karandua's, in Fonn der Dagobagestaltcn , mit den ein- 
gelegten Reliquien im Grofsen wie im Kleinen ( Taf. VII. 
Fig. 3.), gleich den weit seltneren in Fels gehauenen, 
antiken Dagoba's der Grottentempeln (ein Dagoba mit 
ganz deutlichen drei Sonnenschirmetagen, s. Table b. 
H. Salt in Bomb. Soc. Transact. 1819. T. I. p. 49.), 
und die allbekannten Chinesischen Pagodenthürme, wie 
die Chaitiya's oder colossalen Tempelgebäude in Nepal 
(s. Taf. VI. Fig. 2 und 3.), Siam und Ava, tragen das- 
selbe mehr oder weniger entwickelte Ornament des ge- 
weihten Schirmdaches auf ihrer Spitze. Was aber ge- 
genwärtig die Spitze des Thurmbaues ausmacht, das bil- 
dete zuvor dessen Kern, und trat nur allniählig erst im 
Verlauf der Jahrhunderte aus dessen geheimnifsvdller, 
mystischer Mitte hervor an das Licht. Dies scheint uns 
wenigstens der wahre, historische Zusammenhang zu seyn, 
aiuf welchen die innere Constniction des etagenreichen 
Manikyala-Tope und die alle Formen durchdringende 
Symbolik der Buddhistischen Architectur, in den verschie- 
densten aus jenem Elemente hervorgegangenen, Jüngern 
und durch den ganzen Buddhistischen Orient zerstreu- 
ten, heiligen Bauwerken, nach allen Richtungen derselt 
ben hinweiset. Mit der freilich nur fragmentarischen 
Andeutung dieser Hinweisung beschliefseu wir uusrc ge- 
genwärtige Untersuchung. 

Immerhin mag es auffallend scheinen, dafs bis jetzt 
noch keiner der Topes auf der Westseite des Indus, in 
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seiner äufsem oder innern, stets rompactea Construction, 
den dortigen Aus^aberu selbst Yeraniassung' za einer 
genauem Verfolgung eines solchen Etagenbaues gege- 
ben hat, wenn schon in General Yentura-'s Berichte 
die Spur von etwas dem Aehnlichem, wenigstens von ge- 
sonderten Kammern, vor Augen liegt. Deren innere, eta- 
genartige Verknüpfung uns aus den angegebenen Grün- 
den hinzuzudenken, schien uns nothwendig zur Erklärung 
der seltsamen Art des Vorkommens der dabei ermittelten 
Einlagen. Deshalb fordern wir eben zu genauerer Un- 
tersuchung der Thatsachen auf; denn aufser der nach- 
lässigen bisherigen Betreibung dieser Ausgrabungen, von 
der wir schon oben gesprochen (S. 167.), wird jene 
Nichtbeachtung, aufser dem zerstörten Zustande der Mo- 
numente, auch dadurch wol sehr erklärlich, dafs diese 
sogenannten Etagen keineswegs, nach Art unsrer regel- 
mäfsigen Stockwerke, etwa das ganze Gebäiude der Cu- 
pola zu durchsetzen brauchten, sondern gewifs, wo sie 
vorhanden waren, nur auf einen engen Raum^ nämlich 
auf jenen viereckigen, aus Quadern regelmäfsiger ge- 
mauerten Thurmtheil, den wir einem hinabgehenden Brun- 
nen verglichen (s. ob. S. 168.), im Kern des sonst ganz 
compacten Mauerwerks, sich beschränkt haben werden. 
Die wirklich in so regelmäfsigen räumlichen Inteiyallen 
durch General Ventura geschehenen Ausgrabungen der 
Deposita von Münzen imd andern Pretiosen, und die 
doppelt aufgedeckt^i Steinkammern, können nicht blofse 
Zufälligkeiten seyn. Die Sepulcralcelle in der gröfsten 
Tiefe und die Steinkammer in der halben Höhe (bei 
46 Fufs) des Tope, in dessen mittlem Axe, lassen offen- 
bar auf bestimmt abgemessene Räume zu diesen Depo- 
siten zurückschliefsen. Ob nun zwischen diesen beiden 
Hauptkammem noch andre, untergeordnete Kammern la- 
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gen, dafür haben wir uns zu entscheiden getkbibigt ge- 
sehen, um die arithmetisch so reg'ulaire Yertheiiung der 
übrigen Deposita in dieser Schuttmasse nur begreifen zu 
können. Und wenn dies zugegeben werden mufs, so 
liegt auch die etagenmäfsigc Verknüpfung dersdben, die 
wir, nach der alterdfngs etwas unklaren Stelle in Gene- 
ral Ventura 's Berichte, mit einem hinabsteigenden, ge> 
mauerten Brunnen verglichen, ganz nahe, weil ohne eine 
solche , von welcher Art es auch seju mag , diese ver- 
schiedenen Etagen keine Einlagen von Opfergaben, die 
doch, wie die Münzen aus den verschiedensten Jahrhun- 
derten zeigen, dargebracht sejn müssen, statt finden konn- 
ten. Diese innere, ihren Hauptpuncten nach ganz deut- 
liche, aber ihren speciellen Verhältnissen nach noch erst 
näher an den Monumenten selbst genauer als bisher zu 
untersuchenden Räume sind es, wie wir hier wiederho- 
len, um jedem etwaigen Mifsverständnisse zu begegnen, 
die wir auf unsrer Tafel IV. im Aufrisse, der Kürze und 
Verständlichkeit wegen, Etagen genannt haben, und wel- 
che, wenn man Alles genugsam erwägt, wol dafür ent- 
sdieiden, dafs in der Angabe von Dutu Gameny's Da- 
goba die neun Stockwerke dieses colossalen Baues wol 
keineswegs, so wenig wie die Form der Wasserblase 
( S. 162.), oder das Maafs der enormen Gröfse, wie dies 
die noch heute bestehenden Dagoba-Colosse beweisen, 
etwa blos symbolisch zu verstehen sejn können. Es 
wäre freilich sehr leicht möglich, dafs überhaupt keines- 
wegs alle Dagoba's und Topes diese innere Construction 
eines Etagenthurms erhalten hätten, und dafs es bierin 
vollendetere und auch unvollendetere, rohere Constnictio- 
nen gegeben habe, woraus denn leichter begreiflich würde, 
dafs bei so manchem nun schon geschehenen Raubbaue 
solcher. Etagen auch gar nicht erwähnt wird. Der Tope 
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von Manikyala würde uns dann immer als ein solcher < 
Musterbau, dem Dogma vollkommen entsprechend, in 
seiner Art doppelt merkwürdig erscheinen. Möchte doch 
AI. Burnes bei dem jüngst wirklich aufgefundenen Tope 
Ton Khaiber (s. ob. S. 84., 106., 201.), von dessen gran- 
dioser Basis mit gleichartiger Cupola wir so eben auch 
eine Zeichnung erhalten, für deren Mittheilung wir auf 
das Verbindlichste Dank sagen, in der etwa zu hoffen- 
den Ausgrabung mit gröfster Vorsicht und Umsicht zu 
Werke gehen, um einst über den besprochenen Etagen- 
bau und Anderes die 'genügendste Auskunft zu geben! 

Weder in diesem Khaiber- Tope, noch in dem von 
Mauikjala, oder in irgend einem der andern bis jetzt 
bekannten, auch in dem Sarnath-Tope bei Benares (ob. 
S. 130.x und denen bei Bhilsa in Bhopal (ob. S. 175.) 
nicht, so wenig wie in denen zu Anu raja pura, zeigen 
sich keineswegs an der äufsem Kuppelwand oder der 
Facade, etwa, wie man nach Europäischer Bauart ver-* 
muthen könnte, Andeutungen eines solchen Etagenbaues, 
obwol in der Singhalesischen Legende Dutu Gamenj's 
davon die Rede ist, und in der Tübetischen Tempel* 
geschichte derselben ausdrücklich erwähnt ivird. Wo 
anderwärts, wie in Siam, Ava und auf Java, von einer 
gröfsern oder geringem Zahl (meist 13) abnehmender 
Stufenabsätze, Staffeln oder Etagen Buddhistischer Bau- 
werjke die Rede ist, da bezieht sich dies stets auf die 
Basis der Dombauten, oder auf ihre pyramidalen Thurm- 
omamente^ nicht aber auf eine von aufsen angedeutete, 
innerlich aber etwa ermittelte Etagenbildung. 

Auch der Umstand, dafs der Bau der Dagoba s und 
der Topes, im Innern ohne Gemächer, Höhlungen oder 
Gewölbe, nur ein compactes, solides Mauerwerk, mit der 
Zeit sich in den Tübetischen und Hinter- Indischen Land- 
schaf- 
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Schäften, nach cinsrer Vordassetzung, in Tonkommen hohle 
Gewölbtanpel Terwandelt haben soll, indem der Kern 
mit den Etagen sich nach oben zur Tkurmspitze hinaus- 
und emporhob, könnte gewagt erscheinen, wenn nicht 
auch hieffir die innere Wahrscheiolichkeit durch die trif- 
tigsten äufsern Gründe unterstützt würde, nämlich die 
vorhandnen Formen der Tempelarchitecturen in den Osi- 
Asiatisdien Landschalten hiezu wirklich den Beweis gä- 
ben. Wie frühzeitig und dauernd, bis in die spätem 
Jahrh|inderte, ein Buddhistischer Verkehr zwischen jenem 
Lande der Stupa* Monumente, über Bamiyan, Jelalabad 
(U tchhang), Kashmir, nadi Khotan und Tübet bis China, 
diirch Missionen, welche das Buddhagesetz verbreiteten, 
statt fand, ist in Obigem vielfach berührt und auch aus 
andeni Forschungen bekannt; gleichfalls, dafs, wie hier 
durch Landcommunication, auch das marilime, Hinter In- 
dische Südostgestade Asiens, unmittelbar von der Insel 
Ceylon, dem damaligen gemeinsamen religiösen Civili- 
sationscentrum, auf dem Seewege, sein Buddhagesetz und 
damit, seine ganze Literatur, Kunst, Architectur, Tempel^ 
Uturgie und fromme Sitte (s. Erdk. Asien B. HL 1834. 
bei Siam S. 1167 u< a.) erhalten habe. Auf zweierlei 
Wegen mufste also dieselbe ursprüngliche Dagoba- Ar- 
chitectur, von Ceylon^ wie aus dem Pendshab, welche 
wegen ihrer heiligsten Weihe, v^egen der Tenacität der 
Buddhadoctrin in allen ihren Einzelh^teA und wegeit 
Uirer mit den Hauptdogmen symbolisdi so innig ver- 
wachsenen Natur, nothwendig den Keim zu jeder neuen 
Entfaltung und Entwicklung Ost-Asiatischer, heiliger Bau- 
werke in sich trog, mit der Verdrängimg, Vertreibung, 
Verfolgung der Mutterkirche in das weite Colonieland 
der Missionen übertragen werden. 

Von dieser Uebertragüng besitzen wir freilich un- 

15 
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mittelbar keine ^usammeiihäageade GFesdoicble fcner Me- 
tamorphose des Bitddhistischeu Baustyks, ^o wenig wie 
von dem unsrigeu christlichen, aus dem heidnisifien» da»- 
sischen Tempelstjl in den des Bjzantini&chen, Gotbi- 
sehen. Germanischen Kirchenstjles; wir falben mn* zer-^ 
streute Andeutungen und weit auseinander stehepade Mo-^ 
oumente, deren oombinirte Verhältnisse aber auf diese 
dem Wesen nach . folgeredite Enl^tntig sSurückfühneii, 
Von dem Tempelwesen in Pegu, Siam, Ava, Arakan 
u. 8. w., hat schon ein scharfsichtiger gelehrter Sprach- 
forscher und Kunstverständiger^ W. von Humbold,!^ 
in seinem ungemein .lehrreichen Werke über die Ver- 
bindungen zwischen Indien und. Java., die Identität des 
Dagobbaues nat den compacten, .pyramidal erscheinen- 
den Tempeln Hinter -Indiens dargethan^ in denen, wenn 
schon der Pyrsonidenthurm (das Etagenwesen) im Ueber- 
maafs colossaler Höhe hervortritt, do.€h immbr.in ikut 
selben Bauten noch das Kuppeiförmige ^) (die Wasserr 
blase) seine Stelle behauptet («. desssen §^ 21. über die 
Lage der Dagpps und ihre Beziehung zupi Tempelge^ 
bände). Derselbe bat audi sohon dargelhan, wie. oi 
sich.aua der Buddhadoctrin selbst erkläre, dafs die comi^ 
paFcte, mit St^en ausgefüllte M^monTdud der D»goba^ 
Idippel, ohne innere Höhlu«ig» do.di in Qinen voUkoiiir 
mf;n hohlen Ch^ätiya-Temp^: jOider in ein:Douigewölbe 
ül^^ph^^koM^e, wit^ wir d^rglei^en in N^pal, Sian^ 
Pegu u. s. w> viorfinden, ohne, ditf^ das Wesentliche dev 
&ymboUk;, de^ G^qdes dadurch vergnd^t worden wäre, 
obi^ol dßr, DagQb, wie allje Tppes,, ein jedem mensolir 
liehen , Zpti^itte anfanglipli . vQr^chtossene^ tReliquienheüig- 

; " • 

1)W. y. Humboldt üeber di€f KaWi-Sprach«a. a. O. S. 148 
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thnm Baddlia^s war, dfr hohle Chaitiya- Tempel aber zur 
Yersaintnking der gläubigen Gemeinde das IniMre seines 
Gewölbes dem Zutritt eröffnete. Wir setzen , ohne uns 
hier in die metaphysischen Buddhistischen Spccutationen, 
die tiberall ein in Sprache, Philosophie und Religion tie- 
fer: eindringendes Studium fordern) als ihnen bisher in 
neuerer Zeit im Allgemeinen noch zu Theil geworden, 
'Weiter einzulassen, zur allgemeinsten Erläuterung obiger 
Tbatsache nur die hier schon Aufschlufs gebenden Worte 
)enes philosopUschen Sprachforschers her, wo er, um j^« 
nem für occideatalische Ansicht scheinbaren ^Widerspruch 
zo begegnen^ Folgendes sagt, was uns zur Entröthsc* 
lung dieser Erscheinung vollkommen gen(^end erscheint: 
„Verlassen ') wir nun die Welt und die Endlichkeit, und 
nähern wir uns dem darüber erhabenen, auch im symbo« 
lischen Bildwerk schmucklosen und einfachen Gipfel, sO 
nimmt der BuddhahLehrbegriff, ob er gleich, meiner Ueber- 
zeugung nach, durchaus nicht ein titheistidehar genannt 
werden kann, doch, wie wir ihn in den meisten Gegen- 
don und in seiner eigentlichen Gesitalt kennei!^, keinen 
pdrsdnliiä anzubetenden Gott an. Bas Höchste ist ikli 
das Sun ya, die Leerheit,, ^^ugleich aber, oder TiehEtt^hr, 
wie Schmidt (Mem. der Petersb. Akad. L 95 — 98.) 
sehr gut gezeigt hat, die eigentliche Fülle oder Reali- 
tät, das darumP, weil es Alles ist, nichts einzeln in sieh 
ufilersdieidende Seyn. Die Leerheit wie die Compactr 
heit dier. Dri^ops ist ein n^ürlichcs Bild diesesr Sun ya* 
Aber amk wo Adi - Buddha, »ko^ ein individuelles,, höch- 
stes Wesen ^ an die Spitze des Systems gestellt wird, 
wie" in Nepal, paik das Symbol nicht minder gutw BenH 
Adi- Buddha wird nie gesehen, er ist Mos Liohti Er 



1) W. V. Hatobdldt ebind. a. a. O. p. 165-^16^. 
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wird also nur ki der Gestalt des Lichtes offenbart (dies 
gibt zugleich Aufschlufs über das oben berührte Lam- 
pen- und lUuminätionswesen X und seine Flamme soll 
ewig in dem Mittelpuncte der Halbkugel sei- 
nes Chaitiya in Nepal brennen." — 

Dies schon gibt uns hier hinreichende Auskunft über 
den innem symbolisch - dogmatisirenden Zusammenhang 
des Tempelstyls, seiner Architecturen und Liturgien auf 
der Bahn der Missionen durch das centrale Asien. Ob 
der Lichtcultus der Magier (s. oben S. 29 u. f.) zu sei- 
ner Zeit schon hierauf Einflufs ausgeübt, lassen wir da- 
hin gestellt sejn« Gewifs aber läfst es sich wol kaum 
zurückweisen, dafs diese letztere Symbolik von der bren- 
nenden Flamme im Mittelpuncte der hohlen Halbkugel, 
durchaus mu- eine .andere Form und Ausbildung dersel- 
, bcn symbolisirenden Lehre von dem Leben der. unsicht- 
baren Seele im irdisch sichtbaren Leibe ist, wie )ener 
Dagobbau über def in ihrer Mitte ruhenden und mit 
ihrer Weihe Alles durchdringenden Buddhareliquie, di« 
nur ein Zeichen seiner lebendigen Gegenwart seyn kann. 
Der materiell erfüllte Dagobbau wurde also, durdi das 
Db'gma des blos geistigen Adi- Buddha, der nie gesehen^ 
Hur als Licht erscheint, zum Leeren, oder durch das Licht 
ganz Inhaltvollen, im Innem hohlen Domgewölbe, und 
mit diesem mufste ein Tempelcultus im Chaitiya entste- 
hen, der vielleicht in ältester Zeit unbekannt gewesen, 
als die Wasserblase noch als compacter Dombaik tind 
die Reliquie im Etagenthutm und der Steinkaomcr v«r- 
sdilossen war. Ob diese Metamorphose schost am öbem 
Indus uhd auf Ceylon, oder erst in den Nepalesischen, 
Tübetischen> Hinter-Indischeh Königreichen vor sich ging, 
bleibt hier unermittelt. 

Wii; erfahren qur aus deu Tübetischen» vonJS« hm i d t 
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edirten Anoalen, dafs im Yllten Jahrhundert, als die 
SoDue der Buddhadoctrin über dem Schneereiche Tübet 
au^ng, das Land Nepal die Quelle war^ aus der es 
sein Heil zuerst erhielt (s. Erdk. Asia B. III. S. 240. )y 
und dafs Udjana (U Idihäng, das heutige Jelalabad, 
s. ob. S. 94.) das Land der Buddhakirche war, aus wel- 
chem die Hlassa- Könige damals die Meister ihrer Tem- 
pelbauten nach dem Buddhagesetze erhielten. Derselbe 
Ttibetische König, Thisrong Ite Bdsan, den wir schon 
oben angeführt, ist es, welcher nach denselben Anna- 
len ^) seinen Tempelpallast Bima, welcher an Festigkeit 
und Pracht alles Bisherige übertroffen haben soll, nach 
dem Kerninhalt der Doctrin aufbauen und ihm diejenige 
Einrichtung geben liefs, dafs das untere Stockwerk die 
Tübetische, das mittlere die Chinesische, das obere die 
Indische Ordnung darstellte. Das Bodhimör ^) gibt einem 
ähnlichen Bau 9 Stockwerke, davon die drei untersten aus 
gehauenen Steinen, die drei mittlem aus Ziegeln, und 
die obem drei aus Holz erbaut wurden, woraus wenig- 
stens, wenn wir auch nicht tiefer in das Detail uns ein- 
lassen, sich doch so viel ergibt, dafs eben in der Tü- 
betischen Tempelarchitectur eine Ueberlieferung aus dem 
Lande der Buddhistischen Topes statt fand, und dafs die 
anfängliche, arcbitectonische Einförmigkeit, mit dem Fort- 
schritt der Zeit und der gegen den Osten hin sich er- 
weiternden Räume, zu immer complicirteren Verhältnis- 
sen überging« 

Diesen Uebergang finden wir in demselben Chai- 
tiya (d.h. Götterw^hnung, Gottestempel, und daher zu- 

1) Ssanang Ssetscn Geschichte der Ost- Mongolen, von 
J. J. Schmidt. St. Petersb. 4. 1829. Abschn. III. Tübetische 
Gesch. p. 41. 

2) ebead. p. 359. 
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gleich Name von Ficus reHj^osa, dem Batmie, wie der 
Architectur)» dessen Abbild ^) durch Hodg^son aus Ne- 
pal mitgetheilt ist, worüber- derselbe späterhin bemerkt ^), 
dafs dies der Name derjeiiigeu T^npel sey, welche deo 
geweihten Reliquien der Buddhisten gewidmet werden. 
Das Wesentliche desselben sej die untere Halbkugd 
(die Wasserblase), und über dieser das vierseitige Ba- 
sement (Toran genannt) mit der Kegelpyramide, und 
wo dies sich beisammen finde, sey es Beweis Buddhisti- 
scher Architectur, wie bei den Topes von Manikyala 
und Peshawer. Die meisten der Cbaitiya's in Nepal, be* 
merkt Hodgson weiter, tragen unabänderlich diese Ke* 
gelpyramide (Chura Mani genannt) von dreizehn 
Stufen, die wir ebenfalls Etagen genannt haben, wie 
sie unsre .Abbildung im Kleinen auf Tafel VI. Fig. 2.' 
auch zeigt. Diese dreizehn Stufen oder Etagen werden, 
sagt Hodgson weiter, gegenwärtig in Nepal Bhuva- 
na 's, d. i. Welten, genannt, die Adi- Buddha ersdia£fen 
haben soll, und dessen fromme Anhänger hofften nadi 
ihriem Tode in eine dieser Welten versetzt zu werden. 
Adi -Buddha aber^), nur eine der vielen Personificatio- 
nen oder Manifestirungen des ersten Buddha', värd der 
durch seinen eignen Willen sich offenbart habende Bud- 
dha genannt. Von der Beschaffenheit dieser Stufen der 
Nepalesischen Chaitiya's haben wir keine nähere Nach- 
ridit; m<^en sie auch im Innern hohle Reliquienkara- 
mern haben, oder auch nicht, was wahrscheinlicher ist, 
und ganz compact seyn: so bleibt uns auch dies hier 

1) Transact. of the Roy. Asiat. Soc. of Great Brilain etc. 
Vol. II. P. I. Sketch of Buddhism. p. 248. 

3) Hodgflon's Sketch of Buddhism, In Journ. of Asiat. Soc. 
of Beqgal. Vol. V. Febr. 1836. p. 81. Not. 

3) Transact. l. e. p. 2a3. 
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ghäkkf da 4te £estgehdllne Zähl Dreizelm ^chon binrei- 
!^ni ist, bei dieger stets in ihren Formen mit dem 
Fortsdbrid; der Zeiten und Räume sich umwandelnden 
Symbolisirung und Auslegung, diese dreizehn Bhava- 
na's, Welten, oder Himmdi Adi-Buddha's, oder wie man 
^e auch nennen mag, doch immer auf die nrspröngli^ 
eben dreizehn Nirvana's „die Bedingungen der Exi- 
^enz" zurückzuführen ( 8. ob. S. 144., 152., 157., 167.), 
welche Buddha selbst, in die Ewigkeitsgedanken der 
Bäfse versunken, durchdringen mufdte, um seine Macht*- 
irollkOBim^dbeit zu erlangen (s. oben S. 215.), bevor 
er auf dem Throne von Wanarassi das Rad der Lehre 
in Schwung setzen konnte. 

Der üebergäng von diesen Thurmpyramiden zu dem 
Chiuesisdien Pagodenthurm mit den 3, 7, 9 oder 13 Eta- 
^a, dem Thä, liegt nach alle dem, was wir schon oben 
über diesen nachgewiesen haben (s. ob. S. 151 — 156.), 
so nahe, dafs bei der traditionellen Uebertragung dieses 
Battstyls eineft Stupa, Tope, Dagoba, Chaitiya, aus dem 
Buddhistischen Westen als Sou tu po, Tba, nach dem 
Chinesischen Osten, auf dem Landwege, nur dieser Um- 
stand noch besondre Aufmerksamkeit verdient, dafs die 
Kutipelform der Wasserblase, des compacten Mauerkerns 
d€ar Dagobs, wie der lichterfüllten Leerheit des Adi- Bud- 
dhagewölbes aus den heiligen Bauwerken in China ver- 
schwand und nur der Etagenthunn zurückblieb. Es ist 
also gewissermafsen der spcculative, der theoretische Theil 
d^ Buddhadodtrio, das Dogma von dem Bestehen des 
irdLschfcn Leibes aus den vier Elementen, dessen Hinfäl- 
ligkeit, und der Schmerz über den Unbestand der Dinge 
überhaupt, wenn man will die naturphilosophische Seite 
aus dem Text jener Buddhapredigt am Gangesstrome 
(s. ob. S. 159,), welche minder beachtet und ganz zu- 
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rückgedrängt wurde, da der Chinese überhaupt kemaiei 
Art der pfaantasiereichern Speculation, Metaphysik, Na^ 
turphilosophie zugäDg;ig geworden za seyn sdieint; da- 
gegen hob sich die practische Seite, die Moral dersel- 
ben Lehre, von der persönlichen Steigerung des Seelen- 
lebens durch die verschiedenen Yeredlungsstufen der Ni- 
dana's, in dem Symbol des selbstständigen Etagenthurms 
desto höher und ausgebildeter bei dem Chinesen hervor, 
dessen ganzes Leben durch die Rangliste der Verdienste 
im Himmel wie auf Elrden regulirt wird. Selbst das 
Streben ihrer Philosophen und Heiligen, eines Khung 
Fu Dsü, Lao tseu und Anderer, stellt ihre Kunst als 
ein Klettern um die Wette an einem grofsen Staffelthurme 
dar, der von der Erde bis zum Himmel reicht. 

Es bleiben uns nur noch wenige Bemerkungen übrig, 
über die äufserste Spitze, den Thurmknopf dieser Bau^ 
werke, welche von allen Beschreibern den Namen des 
Sonnenschirms (umbrella, oder tee, wahrscheinlich 
der einheimische Name) erhalten hat, obwol sie keines- 
wegs deshalb immer die einfache Gestalt eines Sonnen- 
schirms zu haben braucht, wie schon W. v. Humboldt 
bei seinen Erläuterungen über dieses Thurmomament ^) 
der Tempel zu Pegu, Siam und Java angibt. Den- 
noch wird man, so vervielfacht, verunstaltet und mit 
allerlei Metallwerk und unwesentlichen Zierrathen ge- 
schmacklos überladen (s. oben S. 153., 154.) sie auch 
seyn mögen, stets das Elementare darin wiederfinden, 
den Sonnenschirm (Taf. U. Fig, 2.), das Symbol des 
heiligen Feigenbaums, oder seine Krone (Taf. IL Fig. 7,), 
sein Blatt (Taf. H. Fig. 3.), oder seine Zweige, wie auf 
den Klostermünzen von Behat am Ganges oder in Java 



1)W. V. Humboldt Ueber die Kawi- Sprache, p. lb% 



(s. ob. S. 213.)* Wie es einst ein Musterbild des 
sitzenden, in Nirvana versunkenen Buddha im Tchi huan- 
Tempel zu Kosala (Oude) gab (s. oben S. 157 — 158.), 
wie da^ Maafs des Mustertopfes bekannt ist (s. ob. 
S. 143.), und wie ein Musterthurm zu Nakie als Vor- 
bild aller ferner zu erbauenden Su tu pos dienen sollte 
(s. ob. S. 115»), eben so kann man mit Sicherheit an- 
nehmen (vergl. ob. S. 7JB.), dafs ein und dasselbe Schirm- 
dadi des heiligen Chaitija oder Buddhabaumes (Fic. re- 
ligiosa) den Musterschirm für alle folgenden Jahr- 
hunderte zum Schmuck aller Buddhistischen Reliquien- 
Stätten, Statuen, Tempel, Throne, Lehrkanzeln und übri- 
gen Architecturen von Baktrien bis Ceylon, Java, Hin- 
ter -Indien, Tübet, China und die Mongolenländer ab- 
gab. Ja dafs dieses Ornament, welches einen so clima- 
matisch- natürlichen Ursprung hatte, deshalb auch überall 
durch seine höhere Weihe in die Lebensweise der Völ- 
ker, ihrer Priester, Fürsten, deren Klöster und Throne, 
wie selbst in das Leben des gemeinen Privatmannes, ein- 
dringen mufste. 

Aus allem oben Gesagten und vielfach Nachgewie- 
senen (S. 157 u. a. O.) dürfen wir es Bchon ohne wei- 
tere Erörterung in gröfster Allgemeinheit annehmen, wor- 
auf bisher gar nicht geachtet worden war, das Symbol 
des geweihten Sonnenschirms bezeichne, als Repräsen- 
tant des schirmartig ausgebreiteten, bei allen Hinduvöl- 
kern heiligen Feigenbaums, durch ganz Hinter -Asien, ur- 
sprünglich, stets die Wohnstätte und Gegenwart Bud- 
dha's (Chaitiya) auf Erden, als Sitz, Tempel, Thunn 
oder Thron, oder unter sonstiger Gestalt, selbst in der 
leisesten Andeutung, in seiner Eigenschaft als Begrün- 
der der wahren Doctriu. Mit dieser höhern religiö- 
.sen Weihe hat sich in demselben Symbol aber, durch 
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▼iele MiHieomi der Völker Ost- Asiens, audi die Maje- 
stät der königlichen Herrschaft vereinigt 

' Dies unstreitig ist der eigentliche Ursprung der all- 
gemeinsten Yerbreitong dieses Symbols und G^braudis 
des sogenannten Chinesisch^i oder Japanischen Sonnen- 
schirms, der von Ceylon bis China in seinen phantasti- 
schen Anwendungen, wie im einfachsten bürgerlichen Le- 
ben, allbekannt ist. Das natürliche Entstehen ans dem 
grofsen, schirmförmigen Blatte der dadiartig ausgebrei* 
teten Schirmpalme (Corypiia umbraculifera ) Ost -Asiens, 
oder anderer Arten (wie der Nipa- Palme, Nipa fruticans 
in Siam), reicht nicht aus, um seine uralte Würde and 
specielie Bedeutung zu ermitteln; die höhere Weihe 
konnte die gar manchen Baumkronen analoge Sehinn- 
form nur erst durch das Dogma des Buddhathums er- 
halten. 

Dieses Ornament, als die Zinne der Tempel, wird 
durch Zimmermaunskunst als künstliches Holzschoitzwerk 
in den waldreichern Hochgebirgsländern, wie Butan und 
Tübet, oder als Mctallspitze mit Silber- und Goidplat- 
ten und Vergoldungen in d^i reicheren Landschaften 
von Pegu, Ava, Siam, in )enem geschmacklosen Pago- 
dcnstyle aufgebaut, und nicht selten noch mit allerlei 
Vögel- und Affenfiguren, mit Cymbclu, Glocken, Gebet- 
flaggen, mit Drachengestakeo, Dämonen, Genien, über^- 
wundeneu Shimunis u. a. ausgeputzt, welche wol die Be- 
lebung und das Säuseln der Vedablätter des Cbaitiyä 
bezeicluien sollen. Ein solcher Luxus wird öfter darauf 
verwendet, dafs dieser selbst den Europäischen Beschauer 
in Verwunderung setzt (s, Erdk. Asien B. IIL S. 1114,), 

Wie Buddha, der Königssohu von Mag£|dha, uur 
imter dem Scliinn des heiligen Feigenbaumes, dem ar- 
chaistischen Kirchcnstyle der Buddhisten gemäfs, würdig 
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als B«Iigions8tifteF im Abbilde, ia allen seinen Soilpiur 
reu erscheinen kann, so knüpft auch jedes fromme Bud- 
dhistische Königsgeschlecht seine Genealogie, wie das 
muselmäfi&ische das seine an den Propheten Arabiens, 
so dieses an das Königshaus Maghada's (s. ob. S. 157.)> 
wozu man z. B. in den Tübetischen Annalen überall die 
Nachweise findet. Dadurch wird der sdiirmende Chai- 
tiya, der Feigenbaum, die Banjane, auch das Attribut der 
Könige, und der Sonnenschirm, das Symbol ihrer gehei- 
ligten Majestät, eine ausschliefsliche Prärogative regie- 
render Häuser und weniger Grofsen, denen diese nur 
von jenen verliehen werden kann. 

In Ceylon, Ava, Siam, Pegu, China war es ursprüng- 
lich nur das Vorrecht der Prinzen von Geblüt und der 
Könige, imter dem geweihten Schirmdache Buddha's, dem 
mysteriösen Chattah, d.i. dem Sonnenschirme, zu sitzen 
und Audienzen zu geben. Daher „Herr der wcifsen 
Sonnenschirme, oder der Chattahs'S denn nur weifs mit 
Gold ist die Farbe Buddhistischen Tempelschmucks in 
jenem Thurmornamente, wie „Herr der weifsen Elephan- 
ten'' der ehrenvollste Ausdruck, der in keiner Titulatur 
der Monarchen jener genannten Länder fehlen darf, da 
er ihnen zugleich mit der politischen Würde auchv^die 
höchste religiöse Weihe verleiht. Die Kaiser von Siam 
und Ava geben heute noch ihre Audienzen nur da, wo 
Parasols, die sogenannten Chattahs, mit 7 fachen und 
9Cachen Etagenschiimen (man sehe die Abbildungen bei 
La Loubere n. A.), stets in diesen heiligen Z^ahlen über 
einander, als Zeichen einer orthodoxen Königswürde, vor 
ihnen aufgepflanzt stehen, derselbe Schmuck, wie auf dem 
Porzellanthunii der Pagode. Zwar dürfen gegenwärtig 
in diesen Ländern auch die geringem Stände den Son- 
nenschirm tragen, was jedoch früherhin, gleich Ordens- 
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verleihaDgeo oder airdeni YcrgabungeD, mir den GroCs- 
▼asallen. des Reiches gestattet war. Obwol das eigeDt- 
lidie Bewafstseyn dieses Symbols längst unter jenen 
Völkern Tersdiwunden seyn mag, und der Schirm seine 
religiöse Bedeutung verloren hat, so darf doch auch 
heute noch der gemeine Mann im ganzen Birmanenreiche 
nur den braunen Schirm von gemeiner Form tragen ; die 
Rangstufen aller Beamten sind aber nach Fonn und Farbe 
des Parasols, den sie tragen dürfen, genau abgemessen, 
und als Regale ist allein dem Souverain der 7- und 9fa- 
che wcifse Sonnenschirm (wie bei Butaden in Attica) mit 
Golde belegt, vorbehalten; derselbe elegante Sdimuck, 
der, wie gesagt, auch allen Tempeldächeru und Pagoden- 
thünnen ausschliefslich eigen bleibt. 

Dafs auch im Chinesischen Reiche, wo gegenwärtig 
der Parasol zum täglidien Möbel geworden ist, es einst 
nur eine kaiserliche Prärogative war, denselben, wenn 
der Monarch sich vom Throne erhob, als frommer Bud- 
dhistischer Herrscher vorgetragen zu erhalten, geht aus 
Marco Polo's vieljährigem Aufenthalte in China am 
Hofe des Mongolen - Kaisers Kublai Khan (Ende des 
XIII. Jahrb.), der eben diesem Cultus so sehr ergeben 
war, bestimmt genug hervor. Ausdrücklich sagt M. Polo 
(IL c. 3.), dafs damals nur die obersten Feld-Marschälle 
des Reiches, denen der Kaiser das Commando über 
100,000 Mann Truppen anvertraute, als die Stellvertre- 
ter kaiserlicher Majestät, ebenfalls die Umbrella (Pallio) 
vorangetragen erhielten, und noch heute gehört, nach 
Du Halde, zu den Insignien eines Yicekönigs in China 
stets der Sonnenschirm von gelber Seide mit dreifacher 
Etage. In Bhutan residirt noch heute der Dharma Raja, 
oder das geistliche Oberhaupt des Gebirgsstaates , wie 
der Landesgott, mit diesem gemeinsam, unter einem und 
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demselben metallenen, reich vergtildeten, ^benstockigeu 
Sounenschirmpallaste, der zugleich als Tempelhaus vom 
kanstreicbsten Baldachin überschattet ist (£rdk. Asien 
B, III. S. 147.). Auf )eneu. kalten Gebirgshöhen kann 
diese architectonische Form und das Tragen des Son- 
nenschirms keineswegs von einem blos climatischen Be- 
dürfnisse hergeleitet werden; Beides kann hier, wie an 
vielen andern Localitäten, nur religiöser Tradition zu- 
geschrieben werden, und diese Uebertragung setzte sich 
wol in manchem Ornamente, in mancher Sitte, wie so 
manches Andre (z. B. das. Sitzen mit kreuzweis unter- 
geschlagenen Beinen bei den Turkstämmen), mit gröfs- 
ter Wahrscheinlichkeit noch in weit gröfsere Fernen ge- 
gen den Iranischen und Pontischen Westen , weit über 
die Ausbreitung der Buddhadoctrin selbst, fort. Ueber 
einen positiven Fortschritt der Doctrin gegen den We- 
sten fehlen uns alle genauere Daten; doch blieb diese 
den Kirchenlehrern des Abendlandes (s. oben S. 28.) 
ni^ht ganz unbekannt. Sie breitete sich, wie auch aus 
Berichtall abendländischer Autoren, aus obigen Stellen, 
bei Cyrillus und Clemens Alex, (s.^oben S. 44.% 
mit Bestimmtheit hervorgeht, frühzeitig bis zu Baktrierti 
und Persem aus. Die Samanäer, nach zwei Stellen 
bei Clemens Alex., Strom. I. p. 359., II. 538., waren 
es, welche Buddha (Bovrra) als Gott verehrten, und 
wo gewisse Semnier (d. i. Samanäer; nämlich von 
^mvog, d. i. ehrwürdig, eine Griechische Interpretation 
des Indischen Arhat, oder Arhan, heilige Männer; s. ob. 
^Si 145.), sagt Clemens Alex., eine Pyramide verehr- 
ten, darunter die Gebeine eines Gottes (die Reliquien 
Buddha's unter einem Dagoba) ruhen sollten. Dafs die 
Samanäer, bei diesen genannten Kirchenvätern, wie bei 
Porphyrius (de. abstinent, ab esu cam. IV. p. 355.) 



and Eosebias (Pkacpor. Et. TU. lOi, wo sie nit Bnh« 
manen mr Terfreckdt werden), aber wnUirb Boddlm- 
verehrer waren, ist von Lassen ') bewiesen worden, so 
wie doTcb ihn es uof^aA., gegen Colebrooke's nnd 
▼. Bohlen's frfihere Meinung; der wir oben (s« S. 44., 
52.) folgten, sehr wahrscbeinlidi wird, daCs dien nor 
diese Samanäer Boddhisten zn nennen sind, nicht aber 
|ene Sannanen (Ton SiamanX die zn den Brahmanisdien 
Gjmnosophisten gehört za haben scheinen. Dafis selbst 
die kadioKsdie Kirche im fernen ^^esten noch in den 
folgenden Jahrhonderten gegen die Irrlehren der Bad- 
dhadoctrin za kämpfen hatte , die in andre abendlSndi- 
sdie KeBgionssjsteme nnd Keligionscalte ihren Eingang 
gefanden haben mnfste, geht aus der Verdammung Bad- 
dha's in der Abschwörnngsformel der Manichäer (s. ob. 
S. 28.) deutlich hervor. 

Da wir nan in den Mokadphjses-, Kanerkos- nnd 
Azes- Münzen bestimmte chronologische Daten Bnddhi« 
stischer Doctrin, im so eben gestürzten Griechisi^-Bakfri- 
sehen Königreiche, andertbaflb Jahihonderte vor nnsrer 
Zeitrechnung besitzen (s. oben S. 207.), imd da schon 
die Insel Ceylon im Jahre 322 v. Chr. G. zum BndAa- 
cultus von Nord-In£en aus bekehrt war (s. ob. S. 160.), 
so kann es, der mancherlei absprechenden Stimmgeber 
von einem sehr späten Entstehen der Buddhadoctrin un- 
geachtet, doch keineswegs- befremden, auf der von Ma- 
gbada (oben S. 157.) aus weit benachbarteren undzn- 
günglicheren, besuchteren Ostgrenze des Altpersischen 
Reiches schon zu Alexanders M. Zeit den Buddhaeültus 
etwa in den Klosterböhlen von Bamijan zu vermuthen 

1) Chr. Lassen de nominibus quibus a.Teteribus appellan- 
tar Indorum pliilosophi, im Rheiniscli. Museum für Philologie, von 
Wclcker und Nakc. Bonn. 8. 1832. Th. L p. 184-^189. 
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(8. ob. S. 35., 58 u. a:0.). Zumal da wir, durch andre 
durooolo^ische Angaben, die wir, bei allem Mangel von 
Gegenbeweisen, nur allenfalls noch bis auf nachfolgende 
Forschungen als zweifelhaft zu stellen haben (s. oben 
S. 53.), wissen, dafs dort, bei den Foe leou cha, jener 
calossale Thurmbau sdion im Jahre 292 vor Chr. Geb. 
zu Stande gekommen war (s. ob. S. 141.). Wollen wir 
nun auch noch auf die unter gleichen Umständen ver- 
sidierte, sehr frühzeitige Errichtung der Buddha -Colosse 
zu Tholy im Vllltea Jahrh. vor Chr. G. (& ob. S. 53.), 
und anderer diesen in der ersten Zeit der Ausbreitung 
d^r Buddhakirü^be gefolgten, wie auf die Thurmbauten 
Asoka's im Westen des Indus (im J. 833, s. ob. S. 58.^ 
135 u. a. O.) Rücksicht nehmen, so wird auch Hero- 
dot's Ausspruch, den die Commentatoren bisher zu er- 
läutern übergangen haben, dafe „dort Budier. neben Ma- 
giern se&lidft waren'' (s. ob. S. 43.), versttodlicher er- 
scheinen. Wenn aber spätere Persische Könige von den 
Sässanid^n., auf ihren Münzen, neben dem« Symbole des 
FeuercultuS) auch den des Buddhaculttts im Gepräge und 
Cetemoniel, weilsie BuddhiMiscbe PopMlatioaen beherrsche 
teuy aufnahmen: so liegf. die Frage ganz nahe, ob dies 
nicht auf andere Wei^ amoh .schon in ältester Zteit bei 
den Achämeniden der Fall war. Sollte der sonst im 
W«$teu wenig bekannte Sonmenschirm in seiner an Hin- 
tei^-A^ieo: ^inn6)rnden Form, auf den Wandsculpturen 
von Persqpolis,! nur au^schlie&licher Weise dort dem Kü* 
w^e vorgetrogen, der ein Eroberer der Indischen Satra- 
pia gewoirden war, nicht etwas mehr als: ein gewöhnli- 
ches Sobattendach, viehnehr als ausgezeichnetes Symbol 
seiner Majestät gelten, hcrgeüommen von der besonders 
hohen^, reljgiöisea Weihe, die das damit, verbundne Ce^ 
remaniel,! eine Art Yergötteroog, bei einem Theile seiner 
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im Hufsersten Osten seiner Herrschaft unterworfnen und 
damals Buddhistisch gewordenen Völker mit sich brachte 
(s. die-Zeichnung bei C. Niebuhr und Ker Porter)? 

Eine solche s^rmbolische Auszeichnung konnte auch 
frühzeitig schon , bei Wandervölkem , Nomadenzügeii, 
Handelscolonien Inner -Asiens, von Bakirien bis geg^i 
den Pontus hin, wo es an solchen friedlichen (Argip- 
päer, Issedonen, Hyperboräer u. a., s. Vorhalle S. 262 
u. f.) und frommen Secten und -Gemeinden (Jixau)i bei 
Herodot, Justissimi gentium b. PI in., Abioi, Abu Scy- 
thae u. A.) nicht fehlte, Eingang finden, und es möchte 
kaum tibeiTaschen, in jenem damals Skjrthischen , baui|i- 
losen, kalten Ländergebiete, wie später bei Kalmücken 
und Mongolen, bei jenen heilig geachteten Argippäern, 
die Friedensstifter und Friedensboten waren, den Son- 
nenschirm des Feigenbaums in das Schirmdach des wei- 
fsen Filzzeltes mit jedem Winter verwandelt zu sehen, 
unter dem dieses harmlose Völkchen, wie Her odot sagt 
(IV. 23.), seine Wohnung hatte. Dann möchte die 
friedliebende, das Blutvergiefsen verabscheuende Buddha- 
doctrin, wenn auch in ihrer rohesten Einfalt^ doch schon 
damals zu den kriegerischen Skythenvölkern hindurch- 
gedrungen, nicht wenig zur Hinnauisirung jener wilden 
Barbaren beigetragen haben. 

Sind wir auch so weit schon mit wandernden Bud- 
^hamißsionen unter Filzzelten, durch Skythische Nöma- 
densteppen, etwa auf der Baktrisch-tColdiischen Handels- 
strafse, gegen die Pontusgestade, wo Her odot seine 
Nachrichten einsammelte, vorgedrungen, so hüten wir 
iins doch sehr wol, was nur Vermuthung seyn kann, 
für eine einzig richtige Erklärung zu halten. Wir über- 
lassen es ändern, in das classische Alterthum einsichts- 
volleren Forschern, zu ermitteln ^ ob der bisher kaum 

beach- 
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beachtete, orientalische Sonnenschirm auf Pontischen, Grie- 
chischen und sogenannten Etrurischen Yasedgeindlden, der 
zumal bei den Einweihungen zu den Mysterien des Bac- 
chus und der Medea ^) vorkommt, nicht etwa Pontischer 
und Inner -Asiatischer Herkunft sejn möchte, und zur 
Bezeichnung, wie es scheint, königlicher Eingeweihter 
von dem Wesen der Magier und Budier ausging. 

Am Hof zu Byzanz ist zu Kaiser Joh« Kantaku- 
zenus Zeit (im J. 1355, s. dessen Opp. Lib. UI. c. 27. 
IV. 14.) immer noch der Sonnenschirm (axidäiov), wie 
derselbe versichert, ausschliefslich die Prärogative des Kai- 
sers und der Grofswürdenträger^ wie in der älteren ka- 
tholischen Kirche nur für das Corpus Chiisti (Umbrella, 
Umbellum, später erst Baldachino genannt; s. Du Gange 
Glossar.), für den Papst, den geweihten Priester und den 
Kaiser. Ancona hatte lange Zeit hindurch das Vorrecht, 
diese Umbrella zu vergaben (Baldachino, von Baldak, 
Bagdad, dem kostbaren Stoffe zum geweihten Schirm 
aus dieser Residenz des Orients kommend, ward erst 
weit späterer Name). Auch das Schirmdach, der Bal- 
dachin über dem antiken christlichen Altar und dem Re- 
liquienschrein, ja über der Kanzel, dem geweihten Lehr- 
stuhle in der Gemeine, mag schon in urältester Zeit, 
etwa durch Nestorianische Christen, die dem Buddha- 
cultus überall durch Mittel -Asien so nahe standen, in 
den abendländischen Kirchenstyl auf diese Weise über- 
tragen seyn. Denn höhere Weihe, Symbol göttlicher 
Gegenwart und Abglanz der Majestät ist stets, wenn 
auch die bewufstlos gewordne Grundidee dieses^ allen 
Verwandlungen sich fügenden, Ornamentes durch den 



1) Pauli M. Paciaudi Sma6io(pooijfta s. de Ümbellae gesta- 
tione Commentarius. Romae. 8. 1782. 

16 
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Orient wie den Occident gewesen > von China und Ja- 
pan durch Indien und Vorder -Asien bis zur Kirche und 
dem Hof von Byzanz, und so fort bis zum Hofe Cata- 
loniens, wo nur die Megaduchs, im Mittelalter ^ aus- 
schliefslich den Ehrenschirm (Capello, s. Du Gange 
GloBsar.) tragen durften, wie der Purpur nur dem höch- 
sten Souverain selbst vorbehalten war. Aber auf die 
Zinne der Kirche und des christlichen Thunns konnte 
sich das Ornament des Chaitij^ nicht erheben; denn 
diese Steile nahm bald das herrschende Kreuz über der 
Weltkugel als siegende Tropäe ein, während der Is- 
lam alle seine Moscheen und Minarets mit dem Halb- 
mond schmückte; das Sonnenschirm -Ornament aber, der 
Chatta, Chaitiya, ist, seit jenen frühesten Jahrhunderten, 
s dem ganzen heidnischen Orient durch Hinter -Asien, mit 
seinen einhundert und fünfzig Millionen Anhängern Bud- 
dha's, das Symbol der W^eihe aller seiner verschieden- 
artigsten Architecturen und heiligen Stätten geblieben, 
und kaum ist mehr zu bezweifeln, dafs es einst, vor der 
Zerstörung durch den Islam, auch alle Zinnen der To- 
pes und Dagoba's durch die Persischen, Baktrischen, In- 
dischen Reiche am obem Indusr geschmückt habe. 
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Anhang zu Seite 71. 



Ueber den Tope von Manikyala auf der 

Ostseite des Indus. 

JJurch die Mitte des Duab, zwischen dem obern Jilum und 
Indus, zieht die Kabulstrafse von der Fürth bei Jilum 
über die Feste Rotas in das Klippenland, und fiihrt in 
zwei Tagemärschen über Manikyala nach der Stadt Ra- 
wil Pindi *); von dieser aber wieder in 6 Stunden We- 
ges durch ein Berg-Defile, Margulla genannt, und aus die- 
sem erst geht die Strafse w^eiter bis nach Attok. Rawil 
Pindi liegt etwa in der Mitte dieser Wegstrecke, am obern 
Laufe des Swan, eines Bergwassers zum Indus; es ist eine 
angenehme Stadt, von welcher man die im Februar noch mit 
Schnee bedeckten nördlichen Berge, schon in einer Nähe von 
etwa 5 Stunden, sich erheben sieht. Aus diesen Bergen brachte 
man dem Britischen Reisenden Schwefel, und nannte eine 
dort gelegene Stadt Porewalla, in der AI. Burnes noch 
eine Spur von der einstigen Herrschaft des Porus zu finden 
meinte (s. Asien IV. I. S. 453.). Von dem Engpasse des 
MarguUa-Defiie's, der als Pflasterweg über niedere Berge 
durch einen der Indischen Kaiser gebahnt ist, dessen Ruhm 
auch eine Persische Felsinschrift verherrlicht, erblickt man 
schon die Gebirgsketten jenseit des Indus. Den Ausgang 
des Defiles bildet wieder ein gehauener Felsweg ^ von etwa 



1) AI. Burnes Trav. Vol. I. p. 68-71. 
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einer Sinnde Länge, eine Brücke fuhrt über ein Bergwasscr* 
zn einem Kai'awanserai, alles erfreuliebe Werke älterer Zeit, 
zur Woblfabi-t des Landes und der Reisenden angelegt, wo- 
von man aus neuerer Zeit durcli das ganze Pendsbab keine 
Spur wabmimmt. Nur 2 Stunden vom Karawanserai gegen 
W. fliefst der Osman-Bacb zum Indus, durch eine Ebene, 
am Ausgange eines Thals, dicht am Fufs benachbarter Berge, 
die Yon trefflich bewässeiien Wiesen umgeben sind. Einige 
der künstlich gezogenen Canäle treiben Mühlen, und im Thale 
aufwärts erhebt sich zwischen schönen Gartenpilanzungen das 
Fort Khanpur, und über diesen steigen schneebedeckte Piks 
empor. Der Ort Osman liegt in diesem Thale fast zwei 
Stunden aufwärts von der grofsenKönigsstrafse entfernt; 
aber er ist merkwürdig durch das ihm nahe Belur-Monu- 
ment, welches AI. Burnes hier entdeckt, besucht und be- 
schrieben hat. Südwestwärts yon dieser Localität, nur 2 Stun- 
den fein, breitet sich, zwischen Felsklippen, gegen den Indus 
hin ein Thal aus, HusnAbdall ') genannt, in welchem einst 
ein Prachtgarten der Indischen Kaiser lag, der gegenwärtig 
aber ganz yerwüstet ist. Die Gebäude sind zertrümmert, die 
Blumenparterre überwucheii;, doch waren die Teiche noch 
init Fischen belebt, als AI. Burnes hier Tor überzog, und über 
hundert Fontaincn sprudelten noch ilir Wasser hervor. Ein 
Thalspalt, Drumtur genannt, öffnet sich hier gegen Nord 
und läfst die Schneegipfel der hohen Pukhli- Kette durchblik- 
ken; ein Weg soll hindurchfuhren nach Kashmir hin. 

An merkwürdigen Denkmalen der Voi^zeit fehlt es in die- 
sem Ländergebiete, das bisher so wenig durchforscht ward, 
also keineswegs, wenn es nur genauer auch zu beiden Seiten 
der Königsstrafse untersucht wäre; aber die auffallendsten bis 
jetzt erforschten, und kaum erst entdeckten, sind unstreitig 
die beiden sogenannten Top es von Manikyala und von 
Belur, welche die ersten beiden hohen Pylone am In- 
dischen Osteingange einer ganzen Reihe von analogen, 
colossalen Monumenten bilden, die das Hochland von 
Kabolistan bis Bamiyan und Baktrien hinaufsteigen, und seit 
Kurzem durch ihren räthselhaften Inhalt die volle Aufmerk- 



1) AI. Burnes Trav. 1. c. Vol. I. p. 73. 
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samkett der Antiquare in Indien, wie in Europa, mit Recht 
auf steh gezogen haben. ' 

Der Tope (Stupa) von Manikjala ») (Asien IV. I. 
S. 451.). Zuerst hat M. £lphinstone dieses Denkmal ent- 
deckt, als er, auf seiner Rückreise von Kabul nach Bengalen 
begrilfen, das Pendshab von Rawil Finde nach der Feste Ro- 
tas (1810) durchzog. In der Mitte zwischen beiden Ortschaf- 
ten, in derselben Gegend, in welche Capitain Wilfords Hy- 
pothese die Lage des alten Taxila versetzt hatte, wurde 
Halt gemacht, obwol damals die gewaltigen Regengüsse die 
Untersuchung der dortigen Landschaft sehr erschwerten. In 
einem Umkreise von etwa 16 Stunden Weges, sagt Elphin- 
stone, erblickte man dort die Ruinen mehrerer Städte der 
Guckers, welche von ihren Feinden, den Sikhs, zerstört wa- 
ren^ auch die Trümmer noch älterer Oi*tschaften, die einst 
dasselbe Schicksal durch die Muselmänner getroffen hatte. 
Noch wurden einige Karawanserais bemerkt, denen man die 
Namen Rabauls beilegte, und ein einzeln stehender Obe- 
lisk, ein Stein, 50 bis 60 Fufs hoch, zu Ravi, doch zu fern 
abstehend, um ihn aufsuchen zu können. Aber solche Trüm- 
mer wurden nicht aufgefunden, Welche die Hypotliese von 
der Lage einer Stadt, wie Taxila, in dieser Gegend hätten 
bestätigen können. Da ward endlich ein merkwxkrdiges Ge- 
bäude aus der Ferne erblickt, wol das merkwürdigste aller 
auf der ganzen Reise, das anfanglich ein gewölbter Dom zu 
seyn schien, in gröfserer Nähe sich aber als ein solides 
Mauerwrerk erwies, das auf einem Hügel sich erhebt. Von 
dem obern Boden des Hügels bis zur Spitze der Cupola mafs 
es 70 Fufs senkrechte Höhe, und der Umkreis 150 Schritt^ 
ans sehr grofsen, harten Quadern eines Materials ward es er- 
baut, dessen Gestein in der Nälie ansteht, und viel vegeta- 
bile Versteinerungen zu enthalten pflegt, so wie aus kleinem 
Bausteinen von Randstein. Die ganze Aufsenseite schien mit 
glatt behauenen Tafeln jener ersten Gesteinsart bekleidet ge- 
wesen zu seyn, das Ganze war jedoch entweder nicht rundum 
vollendet worden, oder walu*scheinlicher durch Zerstörung 



1) M. Elpliinslone Account of Cabul p. 78-80.. nebst Ta- 
bula Tope of Maunikyaula. 
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theilweise wieder seiner Bekleidung beraubt, so dafs daselbst 
nur der Mauerkern zu Tage stand, wie dies auch an den mei- 
sten der Römischen Grabmale an der Via Appia in dem an- 
tiken Rom der Fall ist. Der Plan des Baues zeigte sich selir 
einfach; breite, jetzt meist zertrümmerte Stufen führten hinauf 
zur untersten Basis der rundumlaufenden Mauer, von 8 Fufs 
senkrechter Höhe, die nach oben mit einer vorspringenden 
Comiche endet, und mit 4 Fnfs hohen, 6 FuTs weit ausein- 
ander stehenden Pilastem mit flachen Capitälem omamentirt 
ist. Ueber der Comiche tritt der Bau um 1 bis 2 Fnfs zu- 
rück, und in gleicher Hittie mit den zugehörigen Gliedern er- 
hebt sich, als zweiteFtage, wiederholt eine solche senk- 
rechte Mauer, doch ohne Pilasterverzierungen, und erst über 
dieser beginnt der mächtige Sphäroidalbau gleich einer Cu- 
pola, aus Quadersteinen, die bis 3^- Fufs lang und l^- Fu£s 
breit sind, aber nur die kürzern Enden nach aufsen kehren, 
jedoch durch keine Gewölbconstruction zusammen gehalten 
sind, sondern auf dem innem Mauerkem aufliegen. Der 
oberste Theil der sphärischen Cupola ist wieder flach, und 
trägt Spuren von Mauerwerk, die eine Art Plattform von 
11 Fufs Länge und 5 Fufs Breite übrig lassen, davon aber 
ein Drittheil des Raums durch eine Quermauer abgeschnitten 
ist. Da keine Spur, wie man damals meinte, vonlndist^^-et^ 
Architectur an diesem Werke wahrzunehmen w^ar, so w^urde 
es von den meisten dei* Britischen Reisenden als ein Bau 
der Griechen angesprochen, da man nur ausgezeichneten 
Künstlern und keinem einheimischen Arohitecten solche voll- 
endete Arbeit zumuthen konnte. Die Anwohner des näch- 
sten Dorfes nannten den Bau Tope Manikyala. Niemand 
wufste über beide Benennungen Aafschlufs zu geben. Die 
von £lphinstone mitgetheilte Zeichnung mufste das hoch» 
ste Interesse fiir dieses Denkmal erregen, aber kein Europäer 
hat es seitdem näher untersucht, bis General Ventura dessen 
Ausgrabung im Jahre 1830 unternahm. 

Dieser Officier der Seikhs- Armee campirte glücklicher 
Weise, im Frühling des genannten Jahres, in der Nähe von 
Manikyala eine längere Zeit, und konnte, unterstützt durch 
die Vortheile, die seine Stellung ihm darbot, die Ausgrabung 
dieses colossalen Gebäudes unternehmen, welche mit der üu- 
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tersachctng des liioeni der Aegyptisckea Pyi'amideu yergUchen 
werden kann, und ohne die königliche Macht, die er als 
Seikhs- General genofs, nicht zu Stande gekommen seyn würde. 
Das firgebnifs seiner Untersuchung * ) überliefs er der Socie- 
tät in Calcutta, durch deren Secretair, J. Prinsep, wir 
die genaueste Berichterstattung ') über dieselbe mitgetheilt er- 
halten. 

Der erste Versuch der Ausgrabung geschah am 27. April 
1830, am Fufs der Cnpola, an der Südseite, wo aber die lo- 
sen Trümmer die Arbeit nicht belohnten. Am folgenden Tage 
fing man auf der Hohe der Cupola selbst an, um nach der 
Tiefe zu fortzugraben. Die Quadern der Cupola wurden ab- 
gedeckt, und schon 1) bei einer Tiefe von 3 Fufs fand man 
die ersten 6 Münzen. Am 1. Mai, 2) 12 Fufs tiefer, stiefe 
man auf ein vierseitiges, gut erhaltenes Mauerwerk, in des- 
sen Mitte wieder eine Münze gefunden wurde; am 6. Mai, 
3) in 20 Fufs Tiefe, 1 Silber- und 6 Kupfermünzen. Am 
8. Mai 4) kamen die Handlanger auf eine metallene (ob ei- 
serne oder kupferne?) Büchse, die aber durch die Hacken 
■zertrümmert wurde. Darin befand sich eine zweite, kleinere 
Büchse von reinem Golde, mit ornamentirtem Deckel '), in 
dessen Mitte ein Opal, oder Tabascher (s. Asien IV. 2. S. 366.); 
in der Büchse lag eine Goldmünze, auf der ein Königskopf 
mit Scepter und unleserlicher Griechischer Inschrift. Au- 
fserdem fanden sich darin noch ein Goldring mit einem Sapphir 
und Pehlviinschrift, mehrere Sassanidische Münzen 



1) General Ven Iura Letter on Excavations at Manikyala, in 
€alc. Pap., daraus in Asiat. Jonrn. New Ser. IS31. Vol. IV. p. 158 
— 161., Vol. IX. 1832, p.364.; vergl. H. H. Wilson Essay on Ind. 
Med. in Asiat. Res. Vol. XVII. p.60l etc. AI Burnes Trav. I.e. 
Vol. L p. 65-67. 

2) Jam. Prinsep on the Coins and Relics discovered by 
M. Le Cbevalier Ventura, General, in tbe Tope of Manikyala 
Mars 20. 1834. in Journ. of the Asialic Soc. of Bengal. Calcutta 
1834. 8. No.31. ed. Prinsep. Vol IlL p. 314- 320.; vergl. K. O. 
Müller Rect^in Götting. Gel. Anz. 1835. No. 177. S. 1762-1783. 

3) ebend. Vol. III. s. die Abbildungen dieser Gegenstände Tab. 
XXI. Relics found in the Tope of Manikyala, first discovery. 
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von Silber, und andere mit Nagari-, d. i. mit dem Sans- 
krit, Inschriften. Bei 5) einer Tiefe von 36 Fufs.iand man 
nur eine Kupfermünze. Bei noch gröfserer Tiefe 6) Von 45 
Fnfs wurde, am 25. Mai, eine zweite Kupferbüchse ge- 
funden, mit allerlei kleinen Gegenständen, wie Cylinder von 
reinem Golde, Crystalltropfen u. a. m.; 7) am 27sten Mai, 
bei 51 Fufs Tiefe, nur eine Kupfermünze; bei 64 Fufs Tiefe 
8) ein Kupferring und eine Kowriemuschel (Cypraea mo- 
neta), noch tiefer ein eiserner Ring, Sassanidenmünzen, bis 
endlich 9) am letzten Tage des Mai eine sehr grofse Stein- 
tafel den Beschlufs in der Tiefe, die aber nicht genauer nacb 
Fufseu bestimmt wird, zu machen schien. Als man diese auf- 
hob, zeigte sich in einer Art gemauertem Steinbassin eine 
hermetisch verschlossene Kupferbüchse, die mit einer 
braunen Flüssigkeit gefüllt war. In dieser lag eine Bronze- 
büchse ') wie neu gedrechselt, mit einem pyramidalen Knopf 
und einer wohl erhaltenen Nag ^ri- Inschrift in punctirten, 
mit Bunzen eingeschlagenen Buchstaben, welche im Kreise 
umlaufen, die wol bei fortgesetzten Studien werden entziffert 
werden können. In dieser Büchse fand man 5 Kupfermün- 
zen, mit den Königsnamen Kanerkos und Kadphyses-oder 
Mokadphyscs in Griechischer Schrift, mit Köpfen und 
Attributen in Indo-Skythischem Styl, trefflich erhalten. 
Im Innern des Bronze -Cylindcrs fand sich noch eine Gold- 
büchse in Cylinderform, 4 Zoll lang, ganz einfach wie eine 
Nadelbüchse gestaltet, 1^ Zoll im Durchmesser, mit einer 
braunen Flüssigkeit gefüllt und mit kleinen Fragmenten, die 
man für zerbrochenen Amber hielt, nebst einer kleinen Gold- 
münze mit einem Königskopfe und der Umschrift, die sich 
auf Korano endet. 

Der merkwürdigste Fund schien dabei ein Silber discus 
zu seyn, mit einer Nag.ari-Inschrift in antiker. Schreibart, 
die schwer zu entzifTern, in welcher man aber den Schlüssel 
des ganzen Mysteriums zu vermuthen manche Ursache zu ha- 
ben glaubte. Am 8. Juni war endlich die Fingrabung des 
Fundaments bis zum Erdgrunde vorgedrungen^ doch ging man 

1) ebend. Tab. XXII. Relics found in ihe Tope Maqikyaia, 
priacipal deposit. ' 
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noeh 20''Fufs tiefer, ^ ohne weitern Erfolg. Die eintretende 
Regenzeit hinderte die weitere Erforschung. 

In der Mitte dieses mächtigen Rundbanes hatte mau dem> 
nach eine Art viereckigen Thurmes, oder Biiinuens, nach der 
Tiefe ausgegraben, bis zu der tiefsten, kleinen Kammer unter 
der gewaltigen Steinplatte. In den obern Räumen hatte man 
melu^re Metallbiichsen mit den 'Gold- und Silbermünzeu Indo- 
Skythischer Fürsten gefunden, und darunter eine grofse Sil- 
bermünze von' rohem Gepräge Sassanidischer Herkunft. Der 
bedeutendste Fuud ward erst in der untersten Steinkam- 
mer, in der Art Sepulcraicelle gewonnen, in welcher Al- 
les vorzüglich erhalten war, und eine grofse Menge Kupfer- 
münzen derselben Dynastie, wie die frühem, aber unkennt- 
lidler, umher zerstreut lagen, einige 40 Stück. Bald nach 
dieser Ausgrabung .besuchte AI. Burnes dieselbe Ruine '), 
und fand zu seiner Ueberraschung daselbst noch andere 70 
Kupfermünzen in den umherliegenden Schuttmassen, und zwei 
sehr wei*thwolle Anticaglien von schönster Arbeit, nämlich 
eifi^i grotesken Kopf mit langen Ohren aus einem Rubin ge- 
schnitten, und eine weibliche Figur, sehr gradös, in einen 
Mantel gehüllt, die eine Blume hält^ in einen Canieol mei- 
sterhaft gearbeitet. Leider gingen ihm beide Stücke auf der 
Weiten'eise verloren. 

Nach A. Court '), der dieser Ausgrabung beiwohnte und 
noch weitere Untersuchungen in derselben Umgebung anstellte, 
liegt ein Dorf des Namens Manikyala in der Nähe dieses 
Denkmals auf den Ruinen einer antiken Stadt, die aber noch 
nicht näher bekannt ist. Die genannte Cupola hatte nach 
seiner Messung 80 Fufs Höhe und 310 bis 320 Fufs im Um- 
fang; sie ragt schon aus weiter Ferne in der Gegend hervor. 
Ihre Quadersteine sind durch Cement verbunden; die äufsere 
Bekleidung ist Sandstein,, die innern Bruchsteine sind Sand- 
stein, Granit, vorzüglich aber Musdielkalkstein.. Die nörd- 
lidie Seite ist so sehr zerstört, dafs man leicht zu dem Ge- 



1) AI. Burnes Trav. I. p. 66. 

2) A. Court Further lufomiatious on tlie Topes- of Manikyala, 
in Journ. of the Asiat. Soc. of Beugal. Calcutta 1834^ 8. cd. Prin- 
sep. Vol. III. p. 556—576. 
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bäade hinaufsteigen kann, bis zum Gipfel, was friiher nicht 
gut möglich war, da keine Treppe hinauffiihrte. Die Archi- 
tectur scheint sonst nichts Ausgezeichnetes zu haben^ die Ca- 
pitäler der kleinen Pilaster waren einst mit Widderköpfen 
ornamentirt; jetzt sind sie alle zerstört. Aehnliche Orna- 
mente fand A. Court an einem Wasserbassin, das auf dem 
Wege zwischen Bember unS Serai Saidabad sich befindet. 
Solche Cupolen, ganz dieser analog, bemerkt derselbe For- 
scher, finden sich im District Rawil Pindi mehrere, aber 
auch jenseit des Indus, in Peshawer, in den Khyb er ber- 
gen Afghanistans, zu Jelalabad, zu Laghman, zu Ka- 
bul und selbst noch bis Bamiyan, die insgesammt, was sehr 
merkwürdig, entlang der grofsen, alten Königsstrafse 
Ton Hindostan durch Kabulistan nach Persia und Ba- 
ktriana liegen. Die meisten an schwer zu durchsetzenden 
Passagen, oder an militahrisch wichtigen Positionen, oder längs 
den Rücken ge^sser Hügelreihen, die das niedrigere Land 
umher dominiren. 

Wie wenig Aufmerksamkeit zuvor auf diese G«genstäBdc 
gerichtet war, ergibt sich daraus, dafs A. Court allein in- 
nerhalb der Ruinen zunächst um Manikyala noch die Reste 
von 15 andern Cupolen dieser Art entdeckte, von denen er 
viele geöflFnet hat, und dafs die Zahl der auf der Westseite 
des Indus aufgefundenen Monumente dieser Art, die fi'üher 
gänzlich unbekannt geblieben, gegenwärtig schön über 
100 beträgt. Wir bleiben für jetzt nur bei diesen Topes, 
die an der Ostseite des Indus liegen, im Pendshab stehen. 

Die Cupolen der Manikyala- Gruppe liegen meist 
auf dem Rücken der Sandsteinketten, die dort aus dem 
Boden häufig hervortreten. Die Ruinen einer antiken Stadt 
um diese Denkmale sind, nach A. Court 's Untersuchungen, 
ungemein weit verbreitet '). Uebcrall zeigen sich grofse 
Umwallungen, beim Graben massive Mauern, eine Menge 
Brunnen, die gegenwärtig alle verschüttet sind. Alle Höhen 
tragen Spuren solcher Topes, die mit ihren quadratischen 
Seiten jedesmal nach den Weltgegenden orientirt sind. 
Den ganzen Umfang dieser Stadtruinen nahm ein Plateau ein, 



1) A. Court 1. c. III. p. 5dl. 
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das von den Regengüssen tief durchrissen und zerstört wor- 
den ist, nur Schutthöhen, Einöden trägt, mit Dornbüschen 
besetzt ist, und Patiyar beifst. Von hier bis zu den Rui- 
nen von Zammiak (16 Kros fern) ist das ganze Land mit 
Trümmern alter Bauwerke bedeckt; dort hätten einst treff- 
liche Manlbeer- und andere Obstbäume gestanden, und vieles 
Andere, erzählt die Volkssage von dieser Gegend. Die ge- 
nauem Ijoealitäten gibt A. Court so an: Manikyala liege 
40 Kuror O. S. O. von der Festung Attok; 34 K. in N. W. 
der Stadt Jilnm. Die Ruinen der Stadt Ramma (ob Sita 
Ramas Stadt?) liegen in S. W. von Manikyala. Die von- 
Parvata (die den Pandavas zugeschrieben wird) 12 K. in 
N. von Manikyala. Die Ruinen von Dangeli 14 K. in O. 
von Manikyala. Dieses Dangeli soll unter den Guckers 
(Gheckers), deren Chef hier seine Residenz hatte, sehr blü- 
hend gevresen seyn. Auch Makkhyala bei Rotas, Benda 
und Tamial, bei Rawil Pindi, werden als ehemalige Gucker- 
städte genannt. Diese Gegend mufs also einst ungemein be- 
völkert gewesen seyn, und es mag noch schwierig bleiben^ 
mit Critik zu sondern, -w^as zusammengehört, was getrennt 
war. Ganz deutlich wird die Natur dieser Denkmale nur 
erst durch die Kartenaufnahme der Gegend werden, wel- 
che A. Court zu Stande gebracht, aber noch nicht veröiFent- 
licht hat. Auf dieser Karte hat er unter No. 2. in N. N. O., 
einen Kanonenschufs von Manikyala, einen Tope bezeichnet, 
der Münzen mit lateinischen Inschriften, mit Griechi- 
schen, Sanskritischen und Griechisch-Skythischen 
Typen gab. Der deckende Stein der Art Sepulcralcelle, 
die sich in demselben vorfand, war ganz mit Inscriptionen 
einer noch andersartigen, ganz unbekannten Schrift be- 
deckt. Die Cupola dieses Tope war 60 bis 70 FuTs hoch, 
aber durch Zerstörung ganz formlos geworden. Die Ausgra- 
bung desselben begann A. Court ebenfalls, von der Höhe 
nach der Tiefe fortgehend. Sie war sehr mühsam wegen der 
enormen Steinbiöcke des Mauerwerks, tlie fortgeschafft wer- 
den mufsten. Bei 3 Fufs Tiefe fand er 4 Kupfermünzen; bei 
10 Fufs Tiefe kam er zu einer vierseitigen Ummauerung, de- 
ren Seitenbeklcidungen mit Inscriptionen bedeckt waren. 
In der Mitte derselben stand eine Kupferume, und um diese 
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her waren 7 Kupfermänzen gelegt, die sehr unleserlich ge- 
worden. Die Urne war in weifses Leinenzeog gehüllt, das 
aber, yermodert, sogleich abfiel. Darin fend sich eine Sil- 
bern rne, und der Raum, der sie umgab, war mit einer 
Amber-£rde (?) gefüllt, noch feucht, aber ohne Geruch, 
lu diesem Siibcrgcfafse stand eine weit kleinere Goldurne, 
und 7 Silbermiinzen mit lateinischer Schrift lagen in 
der braunen Masse umher, im Innern der Urne aber fanden 
sich 2 Edelsteine, 4 verwitterte, zu 01u*ringen durchbohrte 
Perlen, und 4 Goldmünzen mit Griechisch-SLythi sehen 
und Griechisch-Indischen Typen und Legenden, mit den- 
selben Monogrammen (^j^ drei- oder vierzackige Gabeln), 
wie sie auf fast allen dort in neuerer Ze^t gefundenen jMLün- 
zeu dieser Classe sich zeigten. Diese und andere Münzen, 
derselben Art und denselben Dynastien angehorig, finden sich, 
nach A. Court 's, erst seit dem Jahre 1829 vielfach angestell- 
ten Sammlungen '), in vorzüglicher Zahl in der Gegend um 
Manikyala; aber auch zu Jilum, zu Pind Dadun Khan 
(vergl. Asien IV. 2. S. 454), zu NiUi Daulla, Rawil . 
Pindi u. a. O., wo sie jährlich in firüherer Zeit in^grofser 
Menge zu Kupfergeschirr verschmolzen worden waren, 
jseitdem erst ihre Käufer findend, aufbewahrt wurden. Wie 
viele Hunderttausende mögen vorher schon eingeschmolzen 
seyn! Die Gold- und Silbermünzen sind aus gleichem 
Grunde nur sparsamer zu haben; denn auch von ihnen sind 
hier überall viele Schätze vergraben. 

Die chemische Untersuchung ^) der braunen Flüssigkeit 
in den Metallbüchsen zeigte, dafs sie aus einer vegetabilen 
Masse und aus Kieselerde bestehe,- darunter sich gelbe Glas- 
splitter fanden, was zur irrigen Vorstellung von zerstofsenem 
Amber gefuhii; hatte. Vielleidit, dafs es geweihte, magische 
Kräuter waren, mit denen man, wie mit edeln Steinen oder 
Kiesclarten und Glas, den Raum der Büchsen fiilltc. 

Die Münzen haben insbesondere den Scharfsinn der An- 
tiquare beschäftigt, ^m auf die "Erbauer dieser Monu- 



1) A. Court 1. c. III. p. 562. 

2) J. Priusep Note on the Brown Liquid etc. in Juuru. 1. c. 
Vol. III. p. 567. 
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mente, und auf ihre Chronologie, die bisher beide gan% 
im Dunkeln lagen, zurückzuscldicfscn. 

Die in den beiden Cupolen gefundenen Persischen Mün- 
zen sind auf den ersten Blick alsSassanidische *) erkannt 
\Yorden, obwol die Legende in Pehlvi noch nicht entzif- 
fert ist. Nach dem Kopfschmuck der beiden Flügel, welche 
einen Halbmond und Stern einfassen, und über dem Königs- 
haupt schweben, ist der König Sapor II. (Shahpuri, der vom 
J. 310 — 380 n. Chr. Geb. regiert) nicht zu verkennen, ob- 
wol derselbe geflügelte Kop^utz auch noch den weit spätem 
Perserkönigen wie Chosru Parviz (589 n. Chr. Geb.) ange- 
hört, auf dessen Münzen aber ' Arabische Sentenzen stehen, 
und auch auf gleichzeitigen Indischen Münzen Nagari- Schrift 
vorkommt. Die auch sonst sehr häufig gefundenen Sassani- 
denmünzen dieses Sapor II. , des siebenten Regenten der Dy- 
nastie, des Besiegers von Kaiser Yalerian, würden sich aus 
dessen sehr langer Regierungszeit leicht erkläi*en, da derselbe 
von seiner Geburt an, 70 Jahre lang, auf dem Throne der 
Sassanidcn herrschte, und öfter Arabische und Tatarische, 
d. i. sogenannte Skytliisch- Indische (s. Asien IL S. 1100, 
IV. 2. S. 524 u. f.) Völker am Indus besiegte. Da die- 
ses die jüngsten dort gefundenen cur reuten Münzen sind, 
die man sonst wol in Monumenten niederzulegen pflegt, so 
könnte man vielleicht hieraus schliefsen, dafs diese Topes auf 
keinen Fall vor der Periode der Sassanidcn erbaut wur- 
den, am wahrscheinlichsten aber innerhalb der langen Regie- 
rungszeit Sapor IL, etwa um das Jalir 380, oder gegen Ende 
des IVten Jahrh. n. Chr. Geb., an der Ostgrenze seiner Herr- 
schaft, gegen Indien. Da auf seinen Münzen, die hier vor- 
kommen, der Persische Feueraltar (das Bild der Sonne 
im Zoroastercultus), auf den Hindu -Münzen mit dem Sapor- 
Kopfe durch Bilder des Krisch na ersetzt, oder auf andern 
mit dem Buddha vertauscht wird: so ist wol höchst wahr- 
scheinlich, dafs in jener Periode der Erbauung dieser Denk- 



1) J. Prinsep Continuation of Obseryations on the Colns 
and Relics discovered by General Ventura in the Tope of Mani- 
kyala, in Journ. of A. S. of Bengal 1. c. Vol. IH. p. 436—458.: 
vergl.'K. O. Müller a. a. O. Gott. G. Anz. S. 1766. 
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male Sassanidenhcrrschaft auch über diese Indische 
GrenzproTinz, in der Bnddha- nnd Brahmanencui- 
tns neben einander bestanden, hinüberreich te^ und die Licht- 
religion der Sassaniden daselbst nur die Staatsreligion, nicht 
die Volksreligion war, wie es später der Islamismus eben da- 
selbst wurde. 

Die Römischen, von A. Court im Tope No. 2. bei 
Manikyala gefundenen Münzen fuhren zu einer andern Be- 
trachtung. Der Grund, w^arum man sie in das silberne Ge- 
fafs gelegt hatte, w^ährend die goldenen und kupfernen mit 
Indo-Skythischen Typen und Legenden versehen sind, liegt, 
nach O. Müller 's ') Dafürhalten, wol darin, dafs diese Herr- 
scher, wenigstens in der Regel, nur Gold- und Kupfermün- 
zen schlugen, indem alle bisher von ihnen bekannt gewor- 
denen Münzen niemals von Silber sind. War also auch Sil- 
bergeld zum Magischen Cultus, der in diesen Denkmalen 
hervortritt, nothw^endig, so mufste man fremde Münzen dazu 
nehmen, wie Sassanidische oder Römische. Die Römi- 
schen, von A. Court aufgefundenen, Silbermünzen (s. Tab. 
XXXIV. Fig. 19—25 ihre Abbildung) ») gehören, der Zeit 
nach, alle dem Ende der Römischen Republik an. Eine ist 
ein sonst unbekannter Denar des Triumvir Antonius (M. An- 
tonius Illvir R. P. C), eine andere dem J. Caesar, eine 
dritte mit dem Revers Caesar div. f., also wol dem Augu- 
stus angehörig; keine ist aus der spätem Zeit Constantin's, 
wie A. Court meinte. Diese Römischen -Münzen^ die sich 
vom Tiberstrom bis zum Indus verbreiteten, weisen wol dar- 
auf hin, dafs zur Zeit, da diese Cupola errichtet w^ard, zwar 
Silbergeld aus Augustus Zeit, aber keins von den Nach- 
folgern dieses Kaisers nach Indien gelangt w^ar, ein merk- 
würdiger Contrast, wenn man die im ersten Tumulus gefun- 
dene Sassanidenmünze der spätem Zeit des Chosru Parviz im 
Vlten Jahrhundert zuzusclireiben gedächte. 

Die in beiden Cupolen entdeckten Indo-Skythischcn 
Münzen der dritten Classe zerfallen^ nach den bisher 

1) Gott. Gel. Anz. a. a. O. S. 1769. 

2) J. Prinsep Note on the Coins discovercd by Mr. Court 
1. c. Vol. III. p. 562 — 657. 
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lesbar gewesenen Legenden, in zweierlei Art, nSmlich in 
die Kadphyses-, oder richtiger Mokadphyses-, und in 
die Kanerkosmünzen. Beide Arten haben auf der Vor- 
derseite Griechische Inschrift, auf dem Revers vielleicht 
alte Pehlvi-Charactere; von beiden sind dergleichen in je- 
dem der beiden Topes gefunden worden, die man also für 
gleichzeitig errichtet annehmen kann. Auch scheinen die 
sogenannten alten Pehlvi - Charactere mit der rundumlaufen- 
den punctirten Inschrift der Bronzebüchse, die man auch für 
Nagari angesprochen hat, nahe verwandt zu seyn. 

Auf der ersten Art, den Mokadphysesmünzen, die 
smtdem auch in grofser Zalil anderwärts, im obem Indus- 
gebiete, aufgefunden wurden, finden sich häufig die öfter wech- 
selnden Titel, wie BaaiXfvq Baadewj Smttjq Mtyaq U, S. W., aber 
immer wiederholt sich der Name KAJ<PICHC *), oder, wie 
Raoul Rochette^), nach vollständigem Sammlungen des 
General A 1 1 a r d, nachgewiesen hat, MOKAJ^PICHC. Das 
Bildnifs in der Tracht eines Tataren - Khans auf der Vorder- 
seite dieser Münzen zeigt sich stehend, oder auf einem nie- 
dem Divan sitzend, angethan mit Stiefeln, Beinkleidern, einer 
Art Rock, mit hoher Mütze bedeckt, von der zwei Bänder 
herabhängen. Ein Zweig, oder etwas dem Aehnliches, ein 
Dreizack, eine Keule, ein kleiner Altar, oder ein Rauchgeföfs, 
sind beigefugte Attribute, denen jene Monogramme, in Form 
einer drei- oder vierzackigen Gabel, oder eines Kreuzes mit 
halbmondförmigem Griff (Crux ansät a) nicht fehlen. Auf dem 
Revers ist ein junger Gott vorgestellt, mit einem Schurz um 
die Hüften, mit einer Art Phrygischer Mütze, ach auf einen 
Indischen Buckelochsen (Zebu) leimend. Andre Exem- 
plare dieser Münzen der Mokadphyses -Reihe haben andre, 
mehr oder weniger analoge Vorstellungen dieser Art; sie sind 
aber in Zeichnung und Gepräge aus einer Griechischen 
Schule. Die Bildnisse der Tataren -Khane, sagt O. Müllei^ 
sind zwar grotesk, aber doch voll Geist, Leben, Humor; der 
auf den Buckelstier geleimte Crott hat doch einen Anhauch 



1) Gott. Gel. Anz. a. a. O. 

2) Raoul Rochette in Suite du deuxi^me Supplement a ia 
Notice etc. in Journ. des Sayans. Mai 1836. p. 265. 
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Hellenischer Sclionlieit. Das ganze (xeprfige würde nicht zu 
begreifen seyn, ohne die Annahme noch vorhandener Grie- 
chischer Künstler im Indo-Baktrischen Reiche. Andre zei- 
gen schon einen mein* und mehr gesunkenen Styl; diese Mo- 
kadphyscsmünzen stehen sehr räthselhaft zwischen den Indo- 
Griechischen früherer, besserer Zeit, der Griechisch - Baktri- 
sehen Pei4ode und der noch spätem Sassaniden- Periode in der 
Mitte. 

Die zweite Art der Kanerkosmünzen *) ist in \reit 
gröfserer Zahl aus beiden Ausgrabungen der Topos von Ma- 
nikyala erhalten. Sie haben dieselben Titel, wie Baadev^ 
BaaiUoiv KANHPKOY, oder auch PAO NANO PAO KANHPKI 
KOPANO, was wol nur denselben Indischen Titel Rao (d. i. 
das heutige Rad ja), König, bezeichnet, so dafs Rad ja der 
Radjas, jetzt Maha Rad ja, nur durch ßaa, ßaa. ins Grie- 
chische als übersetzt, und noch ein Titel in Korano (ob Im- 
perator, oder sonst-?) zugefugt erscheint. Die Inscnptionen 
der Reverse beziehen sich auf die abgebildeten, mythologi- 
schen Personen, deren bildliche Vorstellungen weit gröfsere 
Manuichfaltigkeiten darbieten, als die Vorderseite. 

Die Vorderseite hat stets einen Tataren-Khan, wie 
die Mokadphysesmünzen, in ganzer Figur, oder auf den Gold- 
münzen nur seine Büste. Statt des Dreizacks des Mokadphy- 
ses hält Kanerkos nur einen Spicfs in der Linken, auf zw^eien 
der Goldmünzen aber auch, wie Mokadphyses, einen Zweig 
in der Rechten, oder eine Aehre. Unter den Reversen un- 
terscheidet man verschiedene Figuren; bald mit den Na- 
men Helios, Mithro, oder N'anaia, Okro, Athro u.a.m. 
Die crsteren zeigen eine Jünglings figur in orientalischem 
(rewande, mit flatterndem Mantel, die rechte Hand wie win- 
kend erhoben, ein Kreisnimbus mit Sti'alden um das Haupt, 
ein Sonnengott, dem die Legende HAIOC, und, in den minder 
guten Geprägcn, auch MIBPO und MIIPO zur Seite steht. 
So lange also am Hofe dieser Usurpatoren in Nordwest- Indien 
Griechische Sitte und Sprache herrschten, hiefs auch der Per- 
sische Gott, dessen Cultus sie sich angeeignet hatten, Helios; 
als aber die Gnechische Sprache zurückgedrängt wurde und 

-r^ in 

1) Gott. Gel Anz. a. a. O. S. 1775, 
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in Vergessenheit kam, blieb nur der Name Mithro (Mi- 
thras) officiell, obwol doch noch Griediische Schrift, und 
selbst dieser Styl in der Zeichnung, sich noch einige Zeit auf 
den Mftnzen erhielt. 

Die Münzen mit dem Revers TfÄNAlA zeigen ebenfidls 
eine Figur in faltigem Mnsselingewand mit einem Nimbus um 
den Kopf, und ekier lotosartigen Blume in der Rechten mit 
der Beischrifl, vrelche die Anaitis, dem Mithras als Gott- 
heit nahe verwandt, beaeiehnet. Ihr Cultus war '), nach Be- 
roaus Bericht, unter Artaxerxes Mneinon durch sein ganzes 
Partfaisches Reich von Armenien bis nach Baktrien verbrei- 
tet; auf Griechisch -Baktrischen Münzen ist sie als Artemis 
djurgesteüt. In Makkabäer II. B. 1. 14. wird sie Nana ea ge- 
nannt; auch in Indien w^ar sie aber unter dem Namen Nani, 
Nana verehrt^ und identisch mit Parvati. Es fliefsen also 
auch hier die Culte in einander (vergl. Vorhalle Europ. Völ- 
km*geschiohten S. 56 u. f.). 

Dieselben Kanerkosmünzen, mit dem Revers Okro, 
oder Athro {wol wie Mao, als Dens Lunus in Baktrien, 
und Mithro, als Dens Sol vorkommt) *), stellen einen vier- 
hllndigen Jüngling mit Nimbus um den Kopf dar, und auf 
Indische Art mit Arm- und Fu&ringen geziert, in den bei- 
den Rediten Pfeil und Schlange, in der Linken einen Speer 
haltend u. s. w. Andere geben noch andere Vorstellungen. 

An» diesen verschiedenen Arten von Münzen, die 
auch am Ganges und in Kabuls Monumenten sich wieder- 
holen,, wo weiter unten von ihnen die Reide seyn wird, er- 
gibt sich offenbar '), dafs einst eben so wie in dem Baktri- 
schen Lande, am Oxus (s. Asien IV. 1. S. 484 — 486.), so 
auch im Pendshab, am Indus, der Einflnfs Griechischer Herr- 
schaft entweder längere Zeit bestanden, oder in mehrem Zwei- 
gen sich verbreitet hat, als man bisher anzunehmen pflegte. 
Griechische Sprache und Kunst waren so festgewurzelt, dals 
Mokadphyses und Kanerkos, Fürsten eines ganz fremd- 

1) Gfttt. Gel. Ana. a. a. O. S. 1777.; vergl. Raoul Rochette 
1. c. Journ. d. Savans. Mai. p. 268. 

2) Raoal Röchelte 1. c. p. 267. 

3) O. Müller a. a. O. S. 1780. 
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artigen, barbarischen SUnunes, mit der Eroberuttg dieser Ge<^ 
genden soj^eich Grieehisehe Spracbe und Schrift Gkt 
gewisse Zwecke annehmen mafsten. Dafs me ixt dem so- 
genannten Indo-Skytliischen oder Tatarisdien Stamme , nSm- 
Uck den Geten, oder Saken, von deren Herkimft fr&her die 
Rede war (s. b. Asien IV. 1. 8.485— 486, und den dmrti- 
gen Citatea), oder zu dem Türkischen, der vom Jahre 1^ 
vor Chr. Geb. an hier herrschend vrard, gehörten, ist woi die 
wahrscheinlichste, schon von Wilson und Prinsep ^) nach* 
gewiesene Annahme, da uns aus den Kashmir-Annalen und 
der Tübetiachen Historie- ao^ der Stanmi den Tumksha 
bekannt ist, und selbst ein dem Kanerkos verwandter, viel* 
leicht selbst identischer Name, Kanishka, als Herrscher 
von Kashmir, als mächtiger Kmiig der Köliige genannt ist 
(s. Asien H. S. 1100.), der ao^, nach Csoma de Kön&s 
Forschungen, Konig von Kapila (bei Hurdwar) heifst, 
und 400 Jahre nach Buddha^s Erscheinen ein grolser Patron 
der Buddhisten war. Wären diese G^ten nicht unmittel- 
bar auf die Griechischen Herrscher in Baktrien gefolgt, so 
würden sie die Griechische Sprache nicht mehr vorgefnnden 
haben, und hätten von der Griechischen Kunst keine so frische 
Ueberliefsrung erhalten können, wie aie doch unveükennhat 
auf ihren Münzen mit denlndo-Skythischen Königsbüdnissen 
sich zeigt. 

Aus den gegebenen Thatsachen, bemerkt der unparteiische 
Archäolog '), dem wir hier am liebsten folgen, habe man ^ 
eigentliche Blüthezeit dieses Indo-Skythischen Rei- 
ches von. einem verlängerten Fortbestande desselben zu 
unterscheiden. Dessen Blüthezeit treffe nothwendig in 
das erste Jahrlumdert vor Chr. Geb. und etwas weiter, ki 
welchem die Könige Mokadphyses und Kanerkos ge- 
herrscht haben (Kanishka in der Kashmir -Chronik herrscht 
120 vor Chr. Geb.). Als Ethen Grieclnsi^r Bildung und 

1) H. H.Wilson and J. Prinsep Observations on L. A. Bar- 
nes CoUection of Bactrian and other Cobis, in dessen TraV: into 
Bokhara. Vol. II. p. 461. 

2) K. O. Müller Gott. Gel. Aliz. a. a. O. S. 1780-1783, 
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Knust würden sie damals, zugleieh-, schon als G^ieter der 
Voriialle Indiens, aseh den Handel mit Indien in ihrer 
Gewalt gehabt haben^ daher die Münzen der Triumvlm Roms 
neben denen dieser Indo- Skythen sich vorfinden konnten. 
Vicramaditya, dessen Regieningszeit im Anfang einer Aera 
nui das Jahr 66 vor Chr^ Geb. ziemlich fest steht ( s. Asien 
IL S. 1090 u. a«), bezwingt und vertreibt wol diese Indo- 
Skythen, iind- soll dadurch Macht und Wohlfahrt des alten 
IbdienS'* hergestellt haben; aber doch wol nur aus dem Gan- 
ges lande, wo sic' ebenfalls, wie im Induslande, Usurpato- 
ren wallen: Am üidn» dagegen, wo es, zu Ptolemäus Zeit, 
nwh eine India Scyäiiea gab, und längs d^m Indischen Kau- 
kiiscis (Hindu Kliu)^ müssen sie ihre Herrschaft noch lange 
Seit behauptet haben; Die Mokadphyses- und Kanerkos* 
münzen, welche gegenwärtig in so aufserordentlichei* Menge 
in Nord -Indien und Afghanistan gefanden werden,' rülffcn of* 
flmbar gröfeentheils von den Nachfotgem dieser dort einhei- 
miischen Regenten her, die in mehrern Dynastien sich 
Misg^reittt haben mögen, - von d^nen unsere Historien zur 
%l»tt freilieh noch nichts wissen.. Ihre Geschichte ist unbe- 
k«lniA^ aber nach dem Muster der ursprünglichen, aus der 
Hellemveh-Baktrischen Zeit, nur in' ver8<^lechtertem Styl, sind 
iltt*e Mfinsen gearbeitet und geprägt, ein Styl, in welchem 
die- Verwandtseliafl; mit dem spätrömischen und Sassanidischen 
ttnverfciennbar ist, von denen dei» letztere wieder zwar in der 
Persischen Kunst wurzelte, aber doch auch wieder aus spä- 
tem Römischen Denkmalen Nahrung gezogen hatte. In diese 
Periode lallt demnach auch die £rbaunng der Top es von 
Manikyala, die selbst unter sehr späten Abkömmlingen die* 
sbr Dynastien Statt finden konnte, bis zu Sapor II. Zeit 
(^80 n. Chr. G.), oder, wenn die Chosru Parviz -Münze sich 
noch durch Entzifferung der Pchlvi- Legende ergeben sollte, 
selbst noch in diejenigen Zeiten, in welchen mit dem er- 
wachenden Mohammedanismus eine ganz neue Aera für den 
Orient beginnt. 

Aber mit den Münzen sind die Erbauer der Tope» 
und deren Bestimmung, so wie die Natur ihres Inhalts, 
n'ßcb keineswegs erklärt, so wenig als der Name des Haupt- 

17* 
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moDimieiiles dadurch enaittelt ist. Creneral Ventara ^) lieb 
sich durch etymologische Aehnlichkeitea des Namens Mani- 
- kyala (Stadt des weifen Pferdes) dazn Terleiten, darin die 
Lage von Alexander^s Bacephala za conjecUiriren, -was aber 
niclit hier, sondern am Uydaspes gegrandet ward {s. Asien 
IV. 1. S. 453.). BL Wilson übersetzte das Wort dwek 
Stadt der Rubine ') (Manikya-alaya, d. h. Stadt der 
Rubine im Sanskrit^ vci^* Asien IV. 2« S. 362.), in der Vor- 
aussetzung, dals das Monnment die Lage einer grolsen Stadt 
bezeichne, was keineswegs der Fall ist, wenn auch Stadtrai- 
nen umherliegen, wie sich aus den yieien ähnlichen Rauwer- 
ken derselben Art ergibt, die nicht in Städteruinen, sondern 
meist auf einsamen Anhöhen und Bergrücken, längs der gro- 
lsen Heerstrafse nach Baktrien, seitdem entdeckt sind. Den- 
noch bleibt es darum nicht minder wahrscheinlich, da£s in 
der Nähe dieses Manikyala, wegen der yielen benachbarten 
Ruinengnippen, dennoch einst eine bedeutende Stadt (ykl- 
leicht Taxila, wie A. Court ') dafür hält) gestanden haben 
möge, die nnr nicht den Namen dieses Denkmds gethellt la 
haben braucht. Nach A. Court pilgern noch heute die Hin» 
dus nach diesem Manikyala, um den ersten Absehnitt der 
Haare ikrer männlichen Kinder daselbst als Opfer darzubrin- 
gen, und nach J. Prinsep's Erkundigungen *) werden yen 
vielen derselben diese Topes überhaupt, wo sie sich finden, 
für Grabmale alter Könige gehalten. Damit stimmen 
audi die Hypothesen von Ch. Massen und Dr. Ger- 
hard *) überein, welche so viele Monumente dieser Art nä- 
her untersucht haben. Aber dieser Ansicht widerspricht der 
Inhalt dieser Monumente, der nirgends Königsleichen, oder 
königliche Ornamente, Waffen und Kostbarkeiten dieser Art, 
wol aber überall dieselben analogen, minutiösen Seltsam«» 

1) Cbas. Masson Memoir on the ancient Colns p. 162, 

2) Asiat. Journ, 1831. New Ser. VoL IV. p. 160. 

3) A. Court Informations 1. c. III. p. 556. 

4) J. Prinsep Note on the Coins 1. c. III. p. 568. 

5) J. G. Gerhard Memoir on the Topes and Antiquities of 
A%hani8tan (1833), in Journ, of the As, Soc. of 3engal. Vol. HI. 
p. 328. 
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keiten der Metallbüchsen mit ihren rfttksethaften Talismanen, 
Symbolen und Münzen u. s. w. darbot, von denen noch wei- 
ter unten, auf der Westseite des Indus, mehr die Rede seyn 
wird. Dagegen leidet es nun schon wol keinen Z^iveifel mehr, 
dafs es Buddhistische Monumente, Mausoleen gefeierter 
Euddha^s, die Dagops (oder Dagoba^s, d. h. Heiliglhümer) 
sind, unter welchen Reliquien oder Bilder Buddha^s nieder- 
gelegt werden '), deren Bau gleich einer Wassemase, wie 
deren Gebrauch uns ans der Siamesischen und Ceylo- 
nensischen Historie (s. Asien III. S. 1162., IV. 2. S.237^ 
239.), so wie auch aus den alten Monumenten, und Grotten- 
werken im Süden Dekans (s. Asien IV. 1. S. 675., IV. 2. 
S. 252.) bekannt genug ist, wozu auch jene Art Baldachin 
(in Regenschirmform) oder der mysteriöse Chattah zu 
gehören scheint, dar sich oft über solchen Kegel- oder Dom- 
bauen erhebt, und, wie wir vermuthen, höchstwahrschein- 
lich auch die Pendshab^Ci^oien einst schmückte, di« aber 
alle Yrä ihrer Kuppelhöhe, schon wegen ihres Metallwertbes, 
mit der Zeit ab^ auch durch die Zerstörungswuth der Mo- 
hammedaner seit der Ghaznavidenzeit absichtlich herabgeris- 
sen seyn mögen. Hieraus würde .sieh denn auch die Ursache 
ergeben, w«mm aUe Kuppelhöhen dieser Denkmale so zer- 
trüffiiii^i; erscheinen, ohne andere Zerstörungen im Inoem 
derselben herbeigeführt zu haben. Die kleinern modell- 
artigen Formen derselben Dagops gestalten >), die als 
Metallbüchsen von Gold, SiJbeiü. und Bronze im Innern, in 
Miniatüre, gefunden sind, enthalten, wie sich auch aus J. Jac- 
quet's und M. Honigb erger 's neuesten Mittheilungen ^) 
zeigt, wirklich noch solche mysteriöse Chattahs oder Sonnen^ 
scbdrme und ornamei^irte Spitzen, wie sie auch den Dagops 
in Ceylon und den BuddbatempeUi in Siam nicht fehlen, so 
wenig wie in den Grottentempein von Bang, Carli u., a» O^ 
Mit Scharfsinn hatte schon £rskine in den Schriften der 



1) W. y. Humboldt über die Yerbindangen zwischen Indien 
und Java. S. 150 — 168, 

2) Joui^n. of the As. Soc. of Bengal. Vol. III. Tabul. XXII. 
Fig. 20 a. 

3) Journal AsiaUqae Sept 1S36. Planche XI JNp. 12., 13. 
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Bombay *Societät dies Manikyalao Denkmal för einen Dagop 
ans alter Zfeit erklärt. Dordi B. H. Hodgsou's längste Be- 
riditerstattung wird diese Ansicht YoUkommen bestätigt: denn 
dieser einsichtsvolle Britische Resident giebt Zeichnung and 
Grandriüs ron einem Bau wie Manikyala nebst Beschreibung 
in einem Briefe *) (24. April 1834, aus Kathmandu datirt), 
und bemerkt dabei, dafs diese Bauten, welehe daselbst Bud* 
dha-Dagoba oder Chaitiya heifsen, sich in grofser Amuihl 
in den Ncpaulthälern Yorfinden, irad gleichen Inhalt wie 
zu Matiikyaia zeigen. 

Csoma de Koros ^ der berühmte Tfibetische Reisende, 
lernte ebeuüAlU die modernen Tfibetischen Dagops *) sehr 
genau kennen, und gibt durch ihre heutige Bestimmung Anf- 
schlofs nber den Gebrauch von jenen älteren im Pendshab« 
gebiete. Die Asche Yerbrannter Gebeine der Ycrstorbenen 
Bnddhadiener, sagt dearselbe, vnrd mit Thon und andern 
Dingen gemengt, wie zuweilen auch mit^pnlvensirten Edel- 
steinen; dies wird in einen Teig geknetet, den man in For^ 
men von Bildern gestaltet, die man „Tsha Tsha^^ nennli 
Diese Reliquien werden in kleinere pyramidale oder kegel* 
artige Gebäude, Chaitiya oder C horten genannt, beigesetst^ 
ohne besondere Kostbarkeiten zuzofögen, und olme besondere 
Ceremonie. Dies 'ist der Gebraudi bei dem gemeinen Mann) 
bei den Voitiehmcin, Prinzen u. a. kommen viele Ceremonien 
zot* Beisetzung soldier Rdiquien hinzu, die bekdnntUch in 
Ceylon aiich aiis Haaren, ZähÄei» und kleinen Gebeinen be- 
stehen. Solche gemischte Massen sind es offmibav, welche 
audi mit Stacken von Glas, Kiesel ^ Edelsteinen und andern 
verniödcii;en regetabilisehen Gegenständen jene braunen, zä- 
hen Feuehtigkeilen in den MetaUbüchsen erzeugt haben. Da- 
her auch der Name Dagoba, oder richtiger Dagop (auf 
Ceylon nach Joinville's Etymologie, von Da, Knochen, 
G^beih, und geb, Bauch, od^r Geföfs; im Sanskrit, nadi 



1) B. H. Hodgson Notice on Ancient liiscriptions etc., in 
Journ. of the Asiat. Soc. of Behgal. Yol.lII. p. 483. TabnLXXXI. ; 
▼ergl. J. Priuscp Not. ib. Vol. III. p. 329. 

2) Csoma de Koros inj. Prinsep's Notice 1. 1. lll. p.570. 
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W. y. Uumbol^t's Etymologie '), Dehagopa, ziisamineii^ 
gezogen Dagop, d. h. ,,körperyerbergeiid^^ oder ^^des 
Körpers Bewahrer ^^). Hierzu ' kommt, dafs sich der Name 
des bezeichneten Denkmals, nach €h. Masson's Bemerkung ' ), 
dem geinSfs ganz einfach ans dem längst bekannten Gebrauch 
der Buddhisten ergibt, sowol dem Buddha (Shakya Mnni, 
Sakya Mani), als frommem Buddhistiachen Prinzen, und an- 
dern Heiligen, den Titel M ani (oder Muni), Maniya, d. h. 
„Herr oder König^^ beizulegen, woraus mit det Ortsbezeidi* 
nung Kyala die Bedeutung „Stätte des Herrn^^ hervoi:- 
gehen mufste, die dann auch in Heiligengrab, oder selbst 
Königsgrab, übergehen konnte. Den Namen einer Stadt 
kann man abo in dieser Benennung nicht mehr suchen; sehr 
merkwtrdig ist es unstreitig, dafs unter allen , bis jetzt an 
hundert, wieder aufgefandenen Dagops dieser einzige sei- 
nen Buddhistischen Namen, Manikyala, bis heute, durch 
alle Verfolgungen der blutigen Brahmanenkriege gegen diese 
in Indien ausgerottete Secte behauptet hat. Von allem, wor- 
über die Entdeckung der westlichen, aufserhalb des 
Pendshab liegenden Dagops, in Kabulistan und am Hindu 
Khu- insbesondere, belehrt hat, wird nur erst auf der West- 
seite des Indus, bei Peshawer und Kabul, die Rede seyn kön- 
nen; doch bemerken wir hier vorläufig zur Bestätigung jener 
Buddhistisclieh Bauwerke, dafs offenbar nicht immer Ton Pa- 
geden und Thürmen, sondern auch von ihnen die Rede ist, 
wemi in dem Cliincsischen Wericc Foe koue ki '), von den 
Buddha -Missionaren in den verschiedenen Nord -Indischen Kö- 
nigreichen, wie Suhuto (im heutigen Kabul), Kian tho ho 
(Ksmdahar), Tchu cha chi lo und andern Landschaften im 
Osten von Khabnl und Ghazna, grofse Buddha- Tumuli, 
oder Buddha-Thürme, mit Ornamenten von Gofd und 



1) W. V. Humboldt über die Verbindungen a. a. O. S. 168. 
§. 24. lieber den Namen Dagob. 

2) Cb. M asson Memt)ir of the Ancient Coins etc., in Asiat. 
Sog. of Bcngal. Vol. IlL 1834. p. 162. 

3) Foe Loue ki ou Relation des Rojanmes Bouddhiques. Oeuvre 
posthume p. A. Remusat et J. Klaprotb. Paris. 4. eh. IX. p.64. 
eh. X. p. 66. cb. XI. p. 74. 
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Silber, genannt werden, die zu Ehren von Reliquien oder 
Wunderthaten Buddha's in Menge au%ezälilt -werden, und 
welche längs der WanderstraTse jener Missionare, in denjeni- 
gen Gebieten der Westseite des Indus, wo damals (im J. 630 
bis 650 n. Chr. G.) >) das Buddhathum noch in höchster 
Blüthe und Verehrung stand, und wo Völker, wie Könige, 
sich beeiferten, in Menge solche heilige Stupa's ') zu er* 
bauen, um die Seligkeit im Himmel zu erwerben. Wir zwei- 
feln nicht daran, dafs diese so häufig genannten Stupa^s eben 
diese Moumente sind, welche im dortigen Volksdialect ge- 
genwärtig Top es heifsen, und dafs hiermit die Periode ihrer 
Entstehung historisch nachgewiesen ist. (Stupa heifst im 
Sanskr. so viel als Tumulus, kann aber auch einen Thurm 
als solchen bedeuten; dasselbe was bei demselben Chinesi- 
schen Autor Tha, oder Ta-pho, d. i. Erhöhung, bedeu- 
tet. Daher im Chinesischen Su theou phu, d. h. köst- 
liche Erhöhung, Tumulus, Thurm, dem^Sanskrit nach-' 
gebildet, und die contrahirte, im Pendshab noch gebräuchliche 
Form, im Volksdialect To-pe.) 

Es bleibt uns hier nur noch das zweite Domgebäude 
der Dagops auf der Ostseite des Indus, im Pendshab ge* 
legen, zu erwähnen übrig, von welchem wir durch AI. Bur- 
nes, wie wir sdion oben bei Osman bemerkten, zuerst Nach- 
iicht erhielten. Er hat es unter dem Namen des Tope yon 
Belur ') abgebildet und kurz beschrieben. Es liegt dieser 
Stupa (contrahirt Tope) auf dem Rücken einer Hugelreihe, 
nahe dem zerstörten Dorfe Belur, ähnlich wie Manikyala, 
nur eine kleine halbe Stunde fem von Osman. Wegen sei- 
ner hohen Lage ist es in weiter Ferne zu sehen, obwol klei- 
ner als Manikyala, dem es hinsichtlich der* Construction übri- 
gens ganz gleicht. Doch hebt sich seine Grundmauer unter 
der Pilasterreihe höher empor; im Ganzen mifst es nur 50 Fofs 
"Senk- 

1) J. Klaproth Reise des Chinesischea Baddhapriesters 
Biüan Thsang durch Mittel-Asien and Indien (630^650 nach 
Chr. Geb.). Berlin 1834. 8. 

2) Foe koue kl 1. c. cb. XIH. Not. 6. p. 91.; cf eh. III. Not. 3. 
p. 19. 

3) AI. Burnes Trav. 1. c. I. p. 71- 
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senkrechte Höhe. Es ist ebenfalls schon zerstört und früher 
einmal aufgebrochen worden. Auch hier wurden ähnliche 
Münzen gefunden. Niemand kennt dessen Erbauer; es wird 
für das Grabmal eines alten Königs gehalten. Der gelehrte 
Begleiter AI. Burnes, sein Munschi, meinte jedoch,. es werde 
Ton Buddhisten erbaut seyn. Noch sollen ein paar andere 
Denkmale dieser Art, nur weit zerstörter, in der nahen Um- 
gebung seyn, Auf der Westseite des Indus, in Peshawer und 
Kabul, nimmt ihre Zahl aber ungemein zu. 
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Erklarnng^ der Abbildnng^en. 



Karte* Pe Hiantu, d. i. Nord-Indisches Hochland (von 
Pe, der Norden, Hiantu, Indien), ein Entwurf zur Uebersicht 
der Verbreitung Buddhistischer architectonischer Denkmale am 
obern Indus seit ältester Zeit. Vergl. Seite 29., 51.; 19., 83. u. a. 
zur Gruppe der Topes von Manikyala nach A. Court. Auf der 
beigefügten Skizze sind die No. 1. und 2. bekannt nach S. 71. 
No. 3., 4., 5., 6., 7. bezeichnen die Ruinen Ton Topes, deren 
Grundmauern schon aufgegraben sind. No. 8. eine Kuppel, in 
der A. Court eine Urne mit einem eingeschlossenen Glasprisma 
fand. No. 9. eine Kuppel mit einer Metallbüchse, darin ein 
Stück Elfenbein. No. 10. eine Anhöhe, aus welcher Frag- 
mente von Bronzefiguren verschiedener Art ausgegraben wur- 
den. No. 11. eine Kuppel, darin eine Urne von gebranntem 
Thone. No. 12., 12., 12. etc. viereckig gestaltete Mauerwerke, 
welche einst zu Topes als Basis gehört zu haben scheinen. 
No. 13. Grabstätten. No. 14. Anhöhen, aus denen sehr viele 
Münzen aus Kupfer und aus einem Metallgemisch von Silber, 
Gold und Kupfer (Caracoly genannt) ausgegraben werden. 
Tafel I* Die Colosse zu Bamiyan, nach AI. Burnes Zeich- 
nung, in dessen Travels into Bokhara. 8. London 1834. 
Vol. I. p. 183. Plate II. — Zu Seite 44—69 als Erläu- 
terung. 

Fig. 2. Die Inschrift am grofsen Colofs, nach Masson, Ta- 
bula VI. in Journ. of the Asiat. Soc. of B. Calcutta 1836. 
Vol. V. April. In 6 für Pehlvi gehaltenen Schriftzügen, 
nach Masson und Prinsep; zu lesen Nanano oder Na- 
naia. — Zu Seite 49. gehörig. 

Fig. 3. Die drei weiblichen Figuren der Malerei in der Nische 
üb^r dem Kopf des Colofs zu Bamiyan, nach Masson s 
Zeichnung; ebend. Vol. V. Octob. 1836. Tabul. XLIV. — 
Zu Seite 50. gehörig. 

Fig. 4. Die in Beghrams Ruinen gefundene Münze, deren 
Schriftzüge Ch. Masson für nahe verwandt hält mit de- 
nen der Nanano -Inschrift; ebend. — Zu Seite 67., 69. ge- 
hörig; vergl. S. 49. 
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Tafel II* Fig. 1. Aeltester Styl der sitzenden Buddlia- 
figur in der Grottensculptur im Fels zu Kennery, auf der 
Insel Salsette bei Bombay. Die Figur mit herabbangenden, 
nicht kreuzweis untergeschlagenen Beinen, nach H. Salt's 
Zeichnung, in Memoirs of the Bombay Soc. London. 4. 
1819. T. L p. 48., 50. — Zu Seite 56. gehörig. 

Fig. 2. Bronzebild einer Buddhafigur, im spätem ascetischeu 
Styl mit kreuzweis untergeschlagenen Beinen, und der Fufs- 
sohle aufwärts gekehrt. Von Kedu auf der Insel Java, nach 
St. Raff les .Zeichnung in s. History of Java. London. 4- 
1817. Vol. II. p. 54. — Der Sitz dieser, nach dem Ur- 
bilde zu Kosala (zu Seite 54.), in Nirvana (metaphysische 
Vertiefung) und in Betrachtung versunkenen Figur ist der 
Fruchtboden der Lotosblume, als kosmogonisches Symbol 
(s. Seite 55 ), welche Blume auch, als bei dieser Stellung 
unverwischbar, auf der Fufssohle als Gegenstand des Den- 
kens angezeigt ist. Die Rückenlehne ist durch ein herz- 
förmiges Blatt von Ficus religiosa (nicht F. indica), 
nämlich des Bogaha, oder von Buddhadienern verehrten 
Baumes (s. Erdk. Asia B. IV. Abth. 2. S. 680.) gebildet. 
Aus dessen Rande treten Ornamente wie Serraturen her- 
vor, welches aber lichtstrahlende Flämmchen als Symbol 
heiliger Begeisterung sind, wie sie auf dem bei Kabul ge- 
fundenen Buddhabilde aus den Schultern selbst hervor- 
brechen (s. Seite 110.), und wie dies viele der andern, 
von St. Raff les abgebildeten Metallidole beweisen, wo 
aus den Blatträndern rund um viele gewundene Flämm- 
chen emporlodern. Das Schirmdach ist nur symbolisch 
das Laubdach des heiligen Feigenbaumes, unter welchem 
Buddha in die Ewigkeitsgedanken der Bufse in Dhjana 
versank. — Zur Erklärung von Seite 157., 160. Dieser 
Schirm, späterhin der Baldachin jeder heiligen Lehrstelle, 
jeder geweihten Kanzel, ist derselbe, in seiner Potenzirung 
der dreifach, neunfach, oder dreizehn^fach (wie Ta- 
fel VI. Fig. 3. über dem Thurmknopf des Pagodenthurms ), 
wie auf allen Bauwerken desselben Styls sich einfach oder 
vervielfacht wiederholen mufs, oft aber mit unkenntlichen 
und geschmacklosen Zierrathen überladen erscheint. 

Fig. 3. ' Buddhistische Marmorsculptur auf Java im Chinesen- 
tcmpel bei Batavia aufgestellt; nach Raf fies Hist. of Java. 
Vol. II. p. 54. Derselben Art wie Fig. 2., aber mit dem 
einfachen Feigenblatte am Hinterhanpte, ohne Ornamente, 
versehen. Mit dem Flammcnornamente versehen gab die- 

18* 
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ser Schmuck wol sehr wahrscheinlich (da Illadfinationeii 
wesentlich zam Bnddhacaltos gehörten, s. ob. S. 53., 110., 
119., 163.) die Veranlassang zu dem Heiligenscheine, mit 
welchem der Kopf des gröfsten Bamiyan-Colosses, nach 
AI. Burnes, umgeben zu sejn schien, und welcher, nach 
demselben Beobachter, wieder mit einem andern gr5fsem 
Hdligenschcine der Nische selbst zusammenfiel, so dafs 
. diese vielleicht nichts Anderes, als die Gestalt selbst je- 

nes heiligen Feigienblattes , am Hinterhaupte des Colosses 
darstellen sollten. — Vergl. Seite 50. 

Fig. 4. Aufrifs des Dagoba aus Fels gehauen, in dem Grot^ 
tentempel zu Kcnnery auf Salsette, nach H. Salt 's Zeich- 
nung, in Mem. of the Bengal Soc. T. I. p. 49., 50. Es 
ist Ale einfachste Form der Wasserblase, der einfachste 
Styl der Dagoba'js. — Zu Seite 159. Ein anderer Dagoba 
derselben Art, in Fels gehauen, ebenfalls in derselben Grotte 
von Kennery, nach H. Saltos Zeichnung, zu pag. 49., hat 
einen dreifachen Sonnenschirm; s. Taf. YlII. Fig. 13. 

Fig. 5. Grundrifs desselben Grottentempels mit jenem Da- 
goba in der Mitte, von einem grofsen Pfeilerkranze um- 
geben. 

Fig. 6. und 7. sind kleinere Felssculpturen derselben Tempel- 
grotte zu Kennery, in denen man die Huldigungen und 
Opfer sieht, welche an yerschiedene Buddhistische Münz- 
gepräge des in den Ruinen und den Topes gefundenen 
Münzschatzes belehrend erinnern. Yon Menschen und Thie- 
ren (Elephanten) werden sie dem körperverbergenden, d. i. 
dem Reliquien haltenden, Dagoba und dem geweihten Fei- 
genbaume dargebracht, welcher letztere in seinem heiligen 
Temenos auf einer Terrasse (wie noch heute in Ceylon) 
oder in einer Art Capelle, wie der Oelbaum der Athene 
auf der Acropolis, stehend, in seiner wahren Gestalt ab- 
gebildet ist. Dieselbe Vorstellung ist auf Javanischen Mün- 
zen, wie sie St. Raff] es aus dem Xten und Xlten Jahr- 
hundert mittheilt; anderwärts ist das Baumdach nur als 
Sonnenschirm oder Baldachin symbolisch, und auf Münzen 
selbst alphabetisch angedeutet. 

nrafel III. Aufrifs des Tope von Manikyala, nach M. El- 
phins tone's Abbildung, in dessen Account of the King- 
dom of Caubul. London. 4. 1815. p. 78 — 80. Zu Erläu- 
terung S. 70., 180., und des Anhanges S. 243—265. gehörig, 
wie zum Verständnifs des Durchschnittes von Taf. IV. 
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Tafel IV« Durchschnitt oder Innere Constroction des 
Tope zu Manikjdla, onsrer Ansicht gemäfs; zu Erläuterung 
der Seiten 167 — 174 gehörig. Ein Versehen beim Stich 
beider Schriftreihen über der zweiten, von der Linken her, 
senkrechten Linie ist jedoch hier zu berichtigen: Ueber 
der Zahlenreihe 3, 12, 20, 36, 45, 54, 64, von oben nach 
unten, ist die Ueberschriffc: „General Ventura's Mes- 
sungsangabe der Ausgrabungen Ton oben nach 
unten'* zu setzen; dagegen über der Zahlenreihe 3, 9, 8, 
28, 16, 9, 9, 10 ist zu lesen: „Berechnete Höhen der 
einzelnen Etagen nach den Fundorten tou C. R.^' 
Auch ist nicht zu übersehen, dafs die Seilte 170 erwähnte, 
erste Anmerkung über den Dagop Ton Manikyala (mit 
7 Etagen) diejenige noch unyollständigere der Erdkunde 
Tora Jahre 1837, bei dem ersten Versuch der Enträthse- 
Inng, war, welche in gegenwärtiger Schrift, im Anhang, 
als ein zweiter, berichtigter Abdruck wiederholt ist. Die 
Berichtigung betrifll nämlich die 9 Etagen statt der anfangs 
vermeintlichen sieben. 

Tafel F. Die Seh-Top bei Kabul, nach Ch. Masson's Zeich- 
nung, durch M. Honigb erger und E. Jacquet mitge- 
theilt, in Journ. Asiat. Trois. Ser. Paris 1836. Sept. — 
Zu Seite 106 — 107. und 118—120. gehörig. 

Der Bourdj bei Tshekeribala, desgl. — Zu Seite 112 
— 115. gehörig. 

Tafel VI* Fig. 1. Einer der colossalen Dagoba's zu Anu raja 
pura auf der Insel Ceylon, entdeckt von Chapman, nach 
dessen Zeichnung, 1828, in Remarks on the ancient City 
etc., in Transact. of the Roy. Asiat. Soc. of Gr. Brit. 
Vol. III. P. III. p. 463—495. PI. 48. Noch unzerstört, 
aber auch noch nicht eröffnet. — Zu S. 161 — 166. gehörig. 
Fig. 2. Chaitiya oder Deva Patana in Nepal, nachHodg- 
son^s Mitt^eilung von einem Nepalesischen Maler, in Trans- 
actions of the Roy. Asiat. Soc. of Gr. Brit. Vol. III. P. I. 
p. 248. Dieser Bau ist das die Architectur yon Fig. 1. 
und Fig. 3. yermittelnde Glied. Die Gröfse ist colos- 
sal, doch nicht in Maafsen angegeben. Der massive Rund- 
bau der Dagoba's und Stupa's (Topes) ist hier zum in- 
nerlich hochgewölbten Tempel geworden. Die 13 inner- 
lichen Etagen sind in das Thurmornament hinaufgerückt, 
und dieses mit dem Chaitiya geschmückt. Chaitiya ist im 
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Fig. 8. De8gl«9 Tiereckig, mit dem Banmzeichen aaf dem drei- 
stöckigen Dagop, ein wahrer Chaitiya, ähnlich dem Vi, ü. 
Fig. 7. in SteinsculptuT. Eine Kopfermünze b. Primiftp, 
Vol. IV. PI. XXXIV. 15. ? • 

Fig. 9. Dreierlei Formen des Dagobzeicfaens von verschie- 
denen Behatmünzen zusammengestellt, nach Vol. IV« PI. 
XXXIV. No. 6., 2. und 18. 

Fig. 10. Fünferlei Formen des Banmzeichen s, desgl., nach 
Vol. IV. PL XXXIV., No. 13., 16., 18., 19. und XVHL 5. 

Fig. 11. »Javamünze von Bronze, Tom Jahre 946, mit dem 
Baum, dem Tempel, Vihara, dem Radsymbol, TsSikra, 
dem Buddhakrug u.a.m. Nach St. Raffle s Acc. of Jaya, 
Vol. II. p. 60. Zur Erläuterung obiger S. 213. ' 

Fig. 12. Desgl. yom Jahre 1068, mit demselben Baumzeichen, 
dem Ficus relig., zwischen zwei Vihara u. a. m. 

Fig. 13. Der dreifache Sonnenschirm über dem Da- 
gop, eine Steinsculptur, aus dem Felsen gehauen, in der 
Tempelgrotte von Kennerj auf Salsette, nach H. Salt's 
Zeichnung in Acc. of the Caves of Salsette, in Transact. 
of the Bombay Society. Vol. I. p. 49. Zur Erläut^m^ 
obiger S. 221. 



Gedruckt bei A. W. Schade. 
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